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Leſer. 
Ch muß zwar ſelbſt geſtehen, daß 
bereits eine ziemliche Anzahl 
Chymiſcher Buͤcher am Tage 
liegen, weswegen ich auch bil⸗ 

lig Bedencken tragen ſollte, die Welt mit 
noch mehrern anzufuͤllen. 
Da aber dieſe vortreffliche Schrifften 

MICHAELIS SENDIVOGII, bißher eine 
geraume Zeit gefehlet, dennoch aber von 
vielen ſo eifrig geſucht worden, ſo habe 
den Mangel durch dieſe neue Auflage er⸗ 
ſetzen wollen. 3 
So viel mir wiſſend / iſt dieſes Kleinod 

in Teutſcher Sprache nicht oͤffters als 
dreymal gedruckt worden, nemlich Anno 
1613. 1628. und A. 1681. in 870 zu Straß: 
burg. | 

A 2 J | Um: 

An den Kunſt⸗begierigen 



2 Vorbericht 

Unter dem Titul: 
Tripus Chymicus Sendivogianus, 

Dreyfaches Chymiſches Kleinod, 
das iſt: 

Zwölf Tractaͤtlein, von dem Phi⸗ 
loſophiſchen Stein der alten Wei⸗ 
ſen, in welchen deſſelbigen Ur⸗ 
ſprung, Bereitung und Vollen⸗ 
dung ſo hell und klar, aus dem 

Licht der Natur erwieſen und dar⸗ 
gethan wird, deßgleichen von kei⸗ 
nem Authoren vorgehends jemalen 

geſchehen. 
II. Ein artlich und ſinnreiches Ge⸗ 
Nic eines Alchymiſten, mit dem 

Mercurio, und der Natur, darinnen, 
das allerverborgenſte Geheimnuͤß 
des Steins der Philoſophen Mer⸗ 
curius mit eigentlichen bekandtlichen 
en abgemahlet und ausgeſtri⸗ 

en wird. 
III. Ein Tractat und Geſpraͤch vom 

Schwefel, dem andern Haupt: 
Stuͤck der Tinctur, welches die al⸗ 
lerheimlichſten Myſterien der MWa⸗ 
tur entdecket und offenbahretic. 1 

3 



an den Leſer. 3 

Lateiniſch ift dieſes Buch mehrmal 
5 worden, davon dem Geneigten 
eſer zu beliebiger Nachricht, nur dieje⸗ 

nigen Editiones, die ich gegenwärtig bes 
ſitze, hiermit anmercke: als 
I. COSMOPOLITANI Novum Lumen 

Chymicum è nature fonte & manuali 
experientia depramptum,&) in duode- 
cim Trattatus divifum. Pragæ Bohe- 
miorum 1604. 

II. Idem, in vo Francofurti 1604. apud 
BITSCHIUM. 

III. Ilem, curis RULLANDI, in 8°°. 
Francofurti 1606, apud PALTHE- 
NIUM, | 

IV. Idem, Accefht Dialogus Mercurii, 
Alchymifte & Nature 12. Parifis 
1608. Apud Renatum RUELLUM. 

V. Alem, I. Pariſiis & Colonie, 
1610, 

VI. Idem ‚cui accefit Dialogus Mer- 
curii, Alchymiſtæ & Maturæ, IZ. 1614. 
Impenfis Clementis Bergeri, Vide PHIL. 
MULLERI Miracula & Miyfteria 
Chymico - Medica, 

VII. Idem, Cui accefit Tr. de Sulphure, 
auctoris Anagramma DIVI LE>CHIL 
GENUS AMO. in SV Genemæ has en 

ni. 
A 3 



4 Vorbericht 

Ant. & Samuelis de TOURNES 1653. 
‚ide Math. ALDINEI Bibl. Chem. 

VIII. Jem, accefit Dialogus Mercurii, 
Alchymijle & Nature Fro Argentora- 

ti 1679. Sumptibus Fleredum Eberh. 
. ZETZNERI, Vide in THEATRO 
. .CHEMICO. Vol. I. p. m. 420. E 640. 
IX. Idem, Cui acceſſit Tr. de Sulphure, 
Auctoris Anagramma, DIVI LESCHI 

GENUS AMO. in 8v0 Geneva Sumpti- 
bus J. Ant. E Sam. de TOURES 1673. 

X. Ilem, in 8Y° Lipſiæ 1682. 
XI. Jem, in fol. 4 1702. Sumpt. 
CHOUET. G. de TOUR NES, GRA- 
MER, PE RACHON, RITTER & Sam. 

de IOURNES. vide Excell. D. D. Jo. 
Jac. MANGETI Bibliothea Chem. Cu- 
rioſa, in Tom. II Lib. Il. Sed. II. Sub- 
jeet. Al. p. m. 463. €5 Jegg. 

XII. Lem, cui accejjıs Ir. de Sulphure,E- 
usdem Dialogus Mer curii, Alchymiſtæ 
&9 Nature 40, Francofurti Apud Her- 
mannum 4 SANDE 1678. vide MU- 
SEUM HERMETICUM reformatum 
& Amplificatum.p. m. rA. & fegq- 

In Franzoͤſiſcher Sprache find folgende 
bekandt; 

I. Coſmopolite, ou nouvelle Lumiere a | | hy 

* 



an den Leſer. 7 

‚ Phyfiquenaturelle , traduit par BOS- 
NAVY, & imprimè a la Haye, avec le 

Traitè du Sel de Nuyfement. 8vo. 
II. Coſmopolite, ou nouvelle Lumiere de la 
Phyfique uaturelle & vo imprimè a Paris 
1618. chez Sebaftien Chapelet. 

Idem Librum de SALE promiſit, ut & 
Huarmoni am mundi, quos extra in Po- 

lonia audio MSS, apud SENDIVOGII 
FILIAM, vide Pet. BORELLUM in 
Bibl. Chem. 12. Paris. 1654. p. m. 78. 
Es hat der ſogenannee ORTELIUS A. 

1624. einen halb Teutſch und halb Latei⸗ 
niſchen Commentarium uͤber die zwoͤlff 
Tractaͤtlein heraus gegeben, welchen 
Herr D.MANGET feiner Bibl. Chem. Cu- 
riofa in Tom. II. Lib. III. Sed. II. Subſedt. 
XI. p. n Is. & feg. mit einverleibet. Die⸗ 
fer Commentarius iſt An. 1682. zu Erfurt 
in Verlegung Johann Birckners wieder 
zum Vorſchein kommen, darbey verſchie⸗ 
dene Sendſchreiben und Extracta mit ans 
gehencket worden, daß alſo dieſe letztere 
Edition uͤber die Helffte ſtaͤrcker als die er⸗ 
ſte ift, die Hr. D.MANGET vielleicht nicht 
muß geſehen haben. Der Herr Dr. Jo⸗ 
hann Jacob Seilmann hat An. 1661. 
dieſen Conientarlum, dem Theatr. Chem. 

Vol. 



6 Vorbericht 

Vol. VI pag. m. 397. mit beydrucken laſſen, 
welcher eben ſo vollkommen iſt, als die 
An. 1682. in Erfurt gedruckte Edition. 
Uberhaupt aber halten viele Gelehrte 
wenig darauf, weil er die Sache mehr 
verwirret als erlaͤutert hat. | 
Ob nun MICH. SENDIVOGIUsõ, coder 
Alexander Sitonius,fonftCarnobe genañt, 
wie einige dafür halten wollen) der 
wahrhaffte Autor dieſer Chymiſ.Schriff⸗ 
ten iſt, das ſtelle ich einem jeden zu ſelbſt 
eigener Unterſuchung anheim. Da aber die 
mehreſten Gelehrten den erſten vor den 
warhafften Autor annehmen, und erken⸗ 
nen, wie ſolches auch in der That iit ‚fo 
wollen auch wir, denſelben dafür palliren 
laſſen, dann das iſt einhellig wahr, daß 
SENDIVOGIUS dieſes Vovum Lumen 
Chymicum An. 1604. zu Prag in Boͤh⸗ 
men (wie ſolches PET. BORELLUS und 
andere mehr bezeugen) zum erſtenmal 
hat drucken laſſen. 
Die Urtheile derer Gelehrten von unſerm 

Sendivogio, lauten alſo: 
als erſtlich: OLAI BORRICHII. (a) 
N ICHAEL SENDIVOGIUS ( five 8 

or 

(a) Ol. BORRIGHIUS in Gonfp,Script, Ghem.4. Haf- 
nie 16 3. pm. 31. & in Exc ell. On. Dr. Jo. Jec,Man- 
geti ; h/. Chemica curioſa fol. Genevæ 1502. Tom 
I. Sect. I. Subſect. II. p. m. 47. 



an den Leſer. 7 

Cor eſt Novi Luminis Chemici five SETHO- 
NIUS, SCOTUS, quem Germani SIDO NI- 
‚UM vocant, non multum refert ( inter Claſ- 
ſicos Artis hujus Scriptores omnium hacte- 
nus judicio folet numerari: Auctor ingenuus, 
(quantum permittit religio Philoſophorum) 
& ſine proceſſuum commentis, ſine inverſis 
lubricisque verbis ſententiam ſuam aperiens; 
in parabolä etiam liberior, & proprior veri- 
tati: Sed nequid diſſimulemus, in illa ingenui- 
tatis imagine callidus, & aliò vertens cala- 
mum, aliö mentem; adeo ut qui preflius ſe- 
cundum literam ipfum ſequuntur, facillè abri- 
pi poflint in devia. Dialagus ejus inter Ner- 
curium & Alkymiſtam, lepore ſuo & jocis 
blanditur, fed in principe nodo non ſe ſatis 
explicat. Exſtat & Tractatus SENDIVOGII 
de Sulphure Philoſophorumz; non is perfunctoriè 
feriptus,fed tamen, ut ex certis liquet indiciis, 
SENDIVOGIO nequaquam attribuendus. 

Anonymus Teutſches Fegfeuer der 
Scheide⸗Kunſt. (b) | 

ICHAEL SENDIVOGIUS , ein Pohle, 
Alexander Sidonius, ein Schottlaͤnder, 

war ein Beſitzer der Kunſt und Wiſſenſchafft, 
kam mit ſeiner Frauen in Pohlen, und ſtarb da⸗ 

)))VFF˙AA ae 
(b) Leutſches Fegfeuer der Scheide⸗Kunſt, s. Hamburg 

1702. pag. 88 l. c. p. m. 90. und 
Hr. D. BENED. NIC. PETRUS nennet in der neuen 

Vorrede zu Pr. Baſilii Valentin Chym. Schrifften 8; 
Hamburg 717. den Autor dieſes Ceutſchen Fegfener 
der Scheide⸗Kunſt Dr. Soldne. 



2 Vorbericht 

ſelbſt uͤbergab er feinem Freunde SEND IVO. 
NGIO , feine Frau, fein Verwandlungs⸗ 
Pulver, und auch das geſchriebene Buch, fo 
in zwoͤlff Bücher beſtehet. In den erſten 
9. Buͤchern gehet er gar dunckel, in den drey 
legten entdeckt er noch das Gewichte der erſten 
Arbeit, und redet auch deutlich genug von andern 
Umſtaͤnden. Von der letzten Arbeit redet er gar 
wenig, zumglen ſich dieſe ſelbſt gibt, und ein Spiel⸗ 
gehen iſt. Das Raͤtzel iſt voll von der gan⸗ 
tzen Sache, und redet ſo deutlich als woll⸗ 
te er jemand den Brey gar ins Maul ſtrei⸗ 
chen SENDIVOGlUs ſiß diß Buch unter ſei⸗ 
nem Namen ausgehen, und verwandelte auch 
oͤffentlich, dadurch kam das Geſchrey von ihm 
auch zu dem Hertzog von Wuͤrtenberg, der den 
König in Pohlen erſuchte, diefen Edelmann ihm zu 
fenden ,SENDIVOGIUS reiſet nacher Wuͤrten⸗ 
berg, und kehret bey dem Amtmann (e) zuNeid⸗ 
lingen ein, der ein vertrauter des Herzogs in der 
Arbeit, der Amtmann ſetzet ihn wolund feſte, daß 
SENDIVOGIUS nicht kan davon komen zwinget 
ihn, daß er ihm muß ein Theil des Veꝛwandlungs 
Pulvers geben, und die Wiſſenſchafft vertrauen. 
SENDIVOGIUS hatte die Wiſſenſchafft ſelbſt 
nicht, (d) vertrauete ihm aber was Falſches. Mit 

g dem 
(c) Andt. Coldmayer in Harm. Chym. 4. Onoltzb. 

1656. pag. 6. nennet dieſen Amtmann, den Herrn 
von Wilegfels. N 

(d) Er hatte die Wiſſenſchaſſt wol, aber dieſem boͤ⸗ 
ſen Buben war er nicht verbunden, ſolche zu of⸗ 
fenbahren, deßwegen vertraute er ihm auch was 
ker „Um ihn vor aller Welt zu Schanden zu 
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dem Verwandlungs⸗Steine pralete vun dieſer 
Vogel, und machte den Hertzog glaubend, er habe 
an ihm einen Kunſt⸗Beſitzer am Hofe. SENDI. 
«VOGIUS wird vergeſſen, und weiß der Amtmann 
die Briefe an ihn ſo kuͤnſtlich zu unterſchlagen, 
daß niemand ihn in Verdacht ziehet, end 
laͤufft die Arbeit zum Ende, und iſt das Ende ein 
Dreck. Der Amtmann entſchuldiget ſich bey 
dem Fuͤrſten, peiniaget aber ins Geheim den un⸗ 
wiſſenden SENDIVOGIUM, der aber mah von 
der Sache, die er nicht verſtehet (e) eine falſche 
Arbeit erſinnet; doch ſuchet SENDIVOGIUS 
des Nachts mit Huͤlffe der Betlacken zu entkom⸗ 
men, bricht aber ein Bein entwey, daß er wieder 
in ſein alt Quartier muß, die Sache aber wird 
doch dadurch etwas ruchbar, Sendivogius war 
anderthalb Jahr im Gefaͤngnuͤß, in welcher Zeit 
der Amtmann alle Koͤnigl. Pohlniſche Briefe 
aufgefangen u. beantwortet hat, biß err einsmals 
verſehen, daß er einen Brief den Hertzog em⸗ 
pfangen laͤſt, ihm unwiſſend, da wird die Sache 
gaͤntzlich verrathen, und wird dem Amtmann 
ein erdichteter Handel vorgeſtellet, worinnen er 
ihm ſelbſt einen doppelten Galgen zu erkennet, 
wie denn auch dieſes Urtheil nach gehaltener Uns 
terſuchung an ihm vollzogen iſt, Sendivogius 
aber frey kommen, wie die Gerichtliche Briefe 
bezeugen Hat alſo SENDIVOGIUS genugſame 
Straffe feiner Vermeſſenheit (f) ausgeſtanden. 

Vom 

(e) Die er nicht verſtehen, oder offenbahren wollte. 
( Daß er den Amtmann zu zweyenmalen ſo liſtig ab⸗ 
gefertiget. 

— — 
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Vom Buche ſelbſt zu reden, fo eröffnet er unters 
ſchiedliche Stuͤcke, als erſtlich die ſieben Mo⸗ 
nath und zehen Monath. Anderns Neptunum 
und Saturnum ; Drittens die unterſchiedene 
raue Keiner iſt ſo aufrichtig als dies 

Dr, Conrad. Horlacher. (g) 
Dieſer nennt ihn:den Edlen, den beruͤhmten, 

den grund gelehrten und tieffinnigen Adeptum: 
Er nimmt ihn auch durchgehends vor den wahr⸗ 
hafften Autor dieſer Schrifften an. 
Das Compendiöfe Gelehrten⸗ Lexicon. 

Giebet folgende Nachricht: MICHAEL. SEN. 
DIVOGIUS, ein Freyherr aus Pohlen, oder wie 
andere wollen aus Maͤhren (i) war bey dreyen 
Kayſern (K) Rath, dabey ein berühmter Philo- 
ſophus und Alchymiſta, ſchrieb XII. Tractat 
de Lapide Philoſophorum: Enigma Philoſo- 
phorum ad filios veritatis; Dialogum Mercu- 
rii, Alchymiſtæ & Naturæ; Coſmopolitæ No- 
vum Lumen Chemicum; Tr. de Sulphure; Lu- 
cernam Salis Philoſophorum, und ſtarb A, 
1646. im goften Jahre. 

I Sol⸗ 

(g) C Horlacher in Bibl. Chemica Curioſa. p. 145. 
(h) Compendiöfes Gelehrten Lexicon 8: An, 1715. p. 

m. 2082. 5 

() Er war nicht aus Maͤhren ſondern aus Pohlen, 
wie unten mit mehrern ſoll gezeiget werden. 

() Daß er ben dreyen Kayſern Rath geweſen, ſol⸗ 
ches wird der Herr Auror wol zu detendiren wiſ⸗ 
fen. Die XII. Tractate de Lapide Philoſopho- 
rum und Novum Lumen Chemicum, find einer⸗ 
ley Buch. 
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Solche und dergleichen Urtheile,koͤnte 
ich noch unterſchiedene, ſo wol von ſeinen 
Schrifften; als auch von deſſen Leben, 
hierbey bringen, da aber dieſesmal mein 
Vorhaben nicht iſt, das Leben SENDI- 
VOell weitlaͤufftig zu beſchreiben, ſo wol: 
le ſich der Geneigte Leſer indeſſen mit dem 
begnuͤgen, wann ich noch kuͤrtzlich ſage: 

MICHAEL SENDIVOGIUS war ein 
ohlniſcher von Adel, und wurde in der 
egend SAN DEZ, welches unter die Bot⸗ 

maͤßigkeit der Woywodſchafft Cracau 
gehoͤret An. 1566. gebohren. 
JACOB SANDIMIRUS deſſen nature 

licher Sohn SENDIVOGIUS war, ließ 
ihn in allen guten Sitten aufer ziehen und 
ſonderlich hielte er denſelben fleizig zum 
Studiren an, worzu auch SENDIVO- 
GIUS von Jugend auf groſſe Begierde 
zeigete; da er nun alſo feine Studia eifrig 
fortſetzete, kamen ihm unter andern Bu: 
thernäRNOLDIdeVILLA-NOVAChp- 
miſche Schrifften zu handen, wordurch 
er aufgemuntert wurde, dieſem groſſen 
Geheimniſſe weiter nachzudencken, nach⸗ 
dem er nun die noͤthigſten Studia in huma⸗ 
nioribus abſolvirt, und den Grund zum 
groͤſſern Bau der Gelehrſamkeit 15 

alte 
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hatte, fo entſchloſſe er ſich, die berühmte: 
ſten Staͤdte und Academien in Ober⸗ und 
Nieder⸗Teutſchland zu beſuchen er bemuͤ⸗ 
hete ſich mit denen gelehrteſten Leuten be⸗ 
kandt zu werden, worinnen er auch ſehr 
gluͤcklich war; in Leipzig lebete er ſonder⸗ 
lich mit dem beruͤhmten Dr. JOACHIM 
TANCKIO; ingleichen mit dem in der 
Chymiſchen Kunſt hocherfahrnen Mane, 
JOH. THOLDEN, in guter Verſtaͤndniß. 
Zu MWarpurg geriethe SENDIVOGIUS 
mit dem vortrefflichen Dr. JOH. HART. 
MANN in gar vertraute Freundſchafft; 
doch war er nirgends gluͤcklicher, ſeinen 
Zweck zu erreichen, als auf der loblichen 
Univerſitaͤt Altorff denn da hatte er das 
Gluͤcke, mit ALEXANDER SITONIO, 
fonitCarnobe genannt, einemEngellaͤnder 
bekandt zu werden, der den Lapidem Phi- 
loſophorum nicht nur hatte, ſondern auch 
zu præpariren wuſte, wie ſolches AN- 
DREASGOLDMAYER (}) mit mehrern 
Umſtaͤnden bezeuget. Bin 

Nachdem nun SENDIVOGIUS mit 
ALEX.SITONIO einige Zeit in der aller⸗ 
groͤſten Vertraulichkeit gelebet, ſo 7 

ten 
—— nss ze 

(1) Andr. Goldmayer in Harm. Chym, 4. Onoltzb. 
1656. P. m, 6. 

1 
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ten ſie zwar von einander, kamen aber 
in Pohlen wieder zuſammen, woſelbſt 
der letzte die Schuld der Natur bezahl⸗ 
te, und hinterlieſſe dem SENDIVOGIO 
ſeine Wittwe, die er auch nach der Zeit 
heyrathete, und eine einige Tochter mit 
Heese en | 

ie ich ſchon oben erwieſen, fo hat er 
An. 1604. fein Vovum Lumen Chymicum 
das erſtemal öffentlich in Druck herz 
aus gegeben, da aber vielen nicht unbe⸗ 
kandt war, in was vor genauer Freund⸗ 
ſchafft SENDIVOGIUS mit SITONIO ge 
lebet, fo fielen verſchiedene auf die Gedan⸗ 
cken, es muͤſſe dieſes Buch ein e 

ne 

(nm) Es meldet zwar Dr. BENED, NIC. PETRA. 
US inder neuen Vorrede, die er Fr. BASILIE 
VALENTINI Chymiſchen Schriften, 8. 
Hamburg 2717. beygefuͤget, von emem Sohne 
MICHAELIS SENDIVOGIU , nemlich 
CHRISTIAN GOTTFRIED B. pon SEN- 
DIVOT Allein, es hat dieſes eben fo wenig rund, 
als wann er ſchreibet: Joh. Harprecht habe die 
Lucern, Salis Philoſophorum, item Sudum 
Philofophicum unter dem Namen eines Sohns 
Sendivogii heraus gegeden Es hat zwar dieſe bey⸗ 
de Bucher ein Autor verfertiget, davon das erſte 
An. 1658. in 8. zu Amſterdam gedruckt worden, 
darbey zu Ende der Vorrede folgende Buchſtaben, 

Sendivogii Chym. Schr. 85 I. F. H. 
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nes Scriptum des offterwehnten 11 O0 NII 
ſeyn, welches ich an ſeinem Ort beruhen 
laſſe, und goͤnne denenjenigen gar gerne ih⸗ 
re Freude, welche lieber der Unwahrheit, 
als der Warheit Beykall geben. 
Kurtz nach der Wahl FERDINANDI II. 

hielte ſich SENDIVOGIUN eine geraume 
Zeit in Wien auf, woſelbſt er die Helffte 
eines Stuͤck Silbers in Gold verwandelte. 
Was unſerem dendivogio in Stutt⸗ 

gard, und ſonſt an andern Orten Teutſch⸗ 
landes begegnet, davon waͤre noch vieles 
zu ſagen, welches ich aber dieſesmal mit 
Stillſchweigen uͤbergehe, weil ich mir ſol⸗ 
ches (ſo GOtt Geſundheit und Leben ver. 
leihet;) bey einer andern Gelegenheit 
weitlaͤufftiger auszuführen vorbehalte. 
Da er nun ſein Leben ſchrifftmaͤßig zu 

reden auf das hoͤchſte gebracht, ſturbe der⸗ 
ſelbe in Schleſien zu Kravarz Polsky, 

(Gra⸗ 
F ‚Ha; S. Fil. Sendivogii, welche alfo zü verſte⸗ 

hen 1 JOSAPHAT FRIEDERICH 
HAUTNORTHON ‚Sued,. und eben dieſer 

Autor hat auch das andere, nemlich Sudum 
Philofophicum An. 1660. Fateiniſch und Teutſch 
neben einander heraus gegeben, denn er beziehet 
ſich oͤffters in dem letzten auf das erſte, und giebet 
es vor ſeine Al beit aus; Er hat auch An. 1659, Jo- 
han. Iſaaci Ho lanui Opus Vegetabile drucken lafe 
fen, welches An. 1695, wieder neu aufgeiege worden. 
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(Gravorn) An. 1646. im achtzigſten Jah. 
re ſeines Alters, da dann deſſen eintzige 
Tochter die voͤllige Erbin von ſeinen hin⸗ 
terlaſſenen Guͤtern war, welche nach der 
Zeit einen Kayſerl. Officier zu Pferde hey⸗ 
rath ite, und An. 1689. noch gelebet hat. 
Dieſes waͤre alſo der kurtze Bericht von 
dem Leben und Tode des edlen Sendiwogü. 
Nachdem ich mich nun, ſo viel als moͤg⸗ 

lich, bemuͤhet, alle ſeine Schrifften von 
neuem wieder ans Licht zu ſtellen, ſo ha⸗ 
be auch nicht vor undienlich erachtet, deſ⸗ 
ſen ſonſt noch wenig bekandten Send⸗ 
Schreiben, en) wie ſolche der beruͤhmte 
und vortrefflich gelehrte Herr Dr. JOH. 
JAC. MANGET in feiner Bibl. Chem. Cu- 
rioſa inſerirt hat/ hier mit beyzufuͤgen. So 
viel mir bekandt, ſind ſolche auſſer dem 
noch niemals gedruckt worden. 

Dieſem ie rohe Kleinode 

u 2 habe 
(n) Ob nun dieſe Send » Schreiben eben dieſelbigen 

ſeyen, deren Joh. Seg. Weidenfeld in Tr. de Se- 
cretis Adeptorum gedencket, von welchem mie 
auch unlaͤngſt S. T. Herr D. U. G. B. aus Dreß ⸗ 
den Meldung gethan, daß er ſolche in MS T. bes 
ſitze, kan ich der Zeit nicht gewiß verſichern, weil 
ich auf meinen Brief deßwegen noch keine Ant⸗ 
wort erhalten, ſolten es nun andere ſeyn, als die 
ſich hier zeigen, ſo waͤre wol zu wuͤnſchen, daß die⸗ 
ſelben zum Vorſchein kommen möchten. 
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habe ich noch zwey koſtbare Perlen bey⸗ 
act ‚welche gewiß von nicht geringer 

tigkeit ſeyn; davon ich weiter nichts 
meld n will; ſondern uͤberlaſſe fie denen 
Kunſtverſtaͤndigen zu beurtheilen, wie 
gut oder übel tie ſich zu deſen Schriff⸗ 
ten ſchicken. Die erſte koſtbare Perle, 
oder der erſte Tractat, ſind: des Ge⸗ 
lehrten Abts SYNESI aus Griechen⸗ 

land Chymiſche Schrifften von dem 
gebenedeyten Stein der Weiſen, wie ſol⸗ 

che ehemals aus der Kayſerl. Bibliarhec 
find cammunicixt worden, die ich nun mit 
des Gelehrten THEOD. KERKKRINOII 
Engliſchen Edition, welche er An. 1678. in 
8. zu Londen edirt hat, collationirt und re- 

vicixt habe. Nach dieſem folget : der 

einige Weg zur Warheit, welchen 
NB. allein die Runſtverſtaͤndigen ge⸗ 

hen, und kluͤglich zu wandeln wiſſen, 
von denen ich auch hoffe, daß fie GOtt 
die Ehre geben, mir aber mit Danck ver⸗ 
bunden ſeyn werden. 

Im uͤbrigen wuͤnſche dem Geneig⸗ 
ten Lſer Gluͤck, Heyl und Segen, und 
ermahne einen jeden, (welcher 75 

| | oder 
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oder dergleichen Schrifften leſen will) 
zwar nicht ich, ſondern unſer liebſter 
HERR und Heyland JEſus Chris 
ſtus warnet ſelbſten, wann er ſpricht: 
Trachtet am erſten nach dem Reich 

Gottes und nach feiner Gerechtigkeit, 
ſo wird euch das andere alles zufal⸗ 

\ len. Matth. VI. v. 33. Mich aber be 
fehle zu des geneigten Leſers Liebe und 
Wohlgewogenheit, dargegen ich bin und 
verbleibe 

Deſſelben 

Gegeben den 17. Sept. 
Rn & 1717. P 

dienſtſchuldiger 
Friedrich Roh Scholtz 

aus Schleſien. 

B 3 Vor⸗ 



18 cc > 

ERLEELERERR RE BER & 9 e 2 

eee e de 
RAN EN ZA ee RAR 
e rn dyags 

Vorrede an den Leſer. 
Allen der Chymiſchen Kunſt Lieb⸗ 
habern und Erforſchern, nemlich den 
wahren Kindern Hermetis, . der Autor 

von GOtt Gnad, Heil und 
u Seegen. 

fe Des ich, treuhertziger Leſer, bey 
mir erwogen, wie ſo viel und 

| era wen falſche Bücher , 
und verfuͤhriſche Alchymiſti⸗ 

ſche Recept, welche aus Falſch und Geitz 
etlicher Betruͤger, ohn einiges Fuͤncklein 
der Warheit, zuſammen getragen, nichts 
deſtoweniger den Liebhabern und Erfor⸗ 
ſchern der natuͤrlichen und geheimen Kuͤn⸗ 
ſten taͤglich unter die Haͤnde kommen, 
durch welche ihrer viel betrogen worden, 
und noch alltaͤglich verfuͤhret werden: So 
habe ich darfuͤr gehalten, ich koͤnne kein 
nuͤtzlicher Werck verrichten, als mein von 
dem Vatter des Lichts erlangtes und ver⸗ 
trautes Pfund den Kindern und Erben 
der Kunſt lieblich mittzuheilen, auf no 

unfere 
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unfere Kinder und Nachkoͤmmlinge ſpuͤh⸗ 
ren und ſehen moͤgen, daß nicht allein vor 
langen Jahren, ſondern auch zu dieſen 
unſern Zeiten angeregter ſonderbare ho⸗ 
he Goͤttliche Philoſophiſche Segen etli⸗ 
chen Leuten nicht verborgen noch verwe⸗ 
gert worden ſeye. Was ich allhie zu be⸗ 
1 der ohngezweiffelten Philoſophi⸗ 
ſchen Warheit geſchrieben und mit wenig 
Worten begriffen, ſolches hab ich 
aus der Erfahrung die mir der Al⸗ 
lerhochſte durch Hand- Arbeit wieders 
fahren laſſen, genommen, auf daß 
diejenigen, welche in dieſer ruͤhm und loͤb⸗ 
lichſten Kunſt einen Anfang und wuͤrckli⸗ 
chen Grund allbereit gelegt /durch dieſe Er⸗ 
mahnung abgehalten wuͤrden, dieſe herr⸗ 
liche und ſchoͤnellbungen nicht zu begeben, 
auch dergeſtalt vor der groſſen Anzahl 
der Betrüger und boßhafftigen Duͤnſt⸗ 
Verkaͤuffer, die ſich allein mit Betrug 
und anderer Leute Schaden ergoͤtzen, ge⸗ 
ſichert feyen. Es iſt kein Traum, 
Werck, wie der ohnverftaͤndige Poͤ⸗ 
bel darvon redet, viel weniger ein 
eitel Gedicht muͤſſig gehender Leute, 
wie die Narren vermeynen, welche 
dieſe Kunſt verachten. Es iſt die Phi⸗ 

DA 1010: 

Wen 
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loſophiſche Warheit ſelbſten, welche ih, 
als ein Liebhaber der Warheit und der 
Chymiſchen beſchreyeten Warheit zu 
Huͤlff und Steuer, mit Stillſchweigen 
nicht verbergen, oder ſonſten verdecket 
laſſen werden ſollen, noch koͤnnen; Ob 
ſie zwar, bey dieſem boͤſen Hauffen (in de⸗ 
nen Tugenden und Laſter gleich gelten) 
ſo wol wegen Unwuͤrdigkeit der jetzigen 
Zeit, als der Leute Undanckbarkeit und 
Ilntreu zu geſchweigen, wie uͤbel den Phi⸗ 
loſophis nachgeredet und gefluchet wird,) 
an den Tag ſich zu ſtellen, nicht unbillich 
ein Scheuen traͤgt. Ich koͤnnte zu Zeugen 
dieſer Chymiſchen Warheit vorſtellen, ſo 
viel vortrefflicher Leute, welche vermoͤg 
einſtinmiger Bekantnuß der ehr und 
lobwuͤrdigen Alten, hiervon in ſo vieler⸗ 
ley Nationen jederzeit geſchrieben und zu⸗ 
ſammen getroffen haben, was aber mit 
Augen in der Erfahrung geſehen wird, 

ſolches bedarff keines Beweiſes. Es ha⸗ 
ben dieſe Dla NAM vergangene Jahr 

hero (ich rede von wiſſendlichen Dingen) 
viel hohes und niedriges Standes Per⸗ 
ſonen, nackend und bloß geſehen. 
Ob auch ſchonetliche loſe Leute gefun⸗ 

den werden, welche entweder aus ge 7 
ober 
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oder Boßheit, vielleicht auch, damit ihr 
Betrug nicht entdecket werde, ſchreyen 
und vorgeben, man koͤnne dem Gold ſeine 
Scel ausziehen, und durch ein groß eitel 
Geplerr,dieſelb in ein ander Corpus brin⸗ 
gen, nicht ohne Verluſt der Zeit, Arbeit 
und alles Unkoſtens. So ſollen doch die 
Kinder HERMETIS wiſſen, das eine fol; 
che extractio (wie ſie es nennen) anime, 
es ſeye gleich Goldes oder Silbers (es 
beſchehe auf was für gemeine Alchy miſche 
Wege es wolle) nur ein lautere Einbil⸗ 
dung ſeye, welches zwar von wenigen ge: 
glaubet, und doch endlich durch die Er⸗ 
fahrung / (welche der eine und einige Lehr⸗ 
meiſter der Warheit iſt) nicht ohne Scha⸗ 
den beſtaͤttiget wird. | 

Herwiederum, wer (auf Philoſophi⸗ 
ſche Wege) dieſes ohne Beteug und Falſch 
endet, daß er einiges geringes Metall, es 
geſchehe gleich mit oder ohne Gewinn, 
wuͤrcklich und in allen Proben beſtaͤndig, 
auf die Farbsolis oder auch Lune tingiren 
kan, von dem mag ich billich melden, daß 
ihme die Thuͤre der Natur geoͤffnet ſeye, 
mehrer und hoͤhern Geheimnuſſen nach⸗ 
zutrachten, und durch Goͤttlichen Seegen 
zu denſelben zu gelangen. 8 

| | 55 So 
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So viel nun aber gegenwärtige Tra⸗ 
etaͤtlein, fo ich aus meiner ſelbs Erfahrung 
verfaſſet habe, belanget: will ich ſolche den 
Kindern der Kunſt offeriret haben, auf 
das, wann RN allen Sinnen und 
Gufjerjten YTachdenden der Natur 
verborgenen Wercken nachforfchen „ 
und deme obliegen, ſie hieraus der 
Dinge Warheit, und die YTatur ſelb⸗ 
ſten lernen erſehen und erkennen. In 
welchem Ding allein, der gantzen heili⸗ 
gen Philoſophiſchen Kunſt Vollkommen⸗ 
heit beſtehet / wann fie nur der gebahnten 
Straß, welche die Natur in allen Wuͤr⸗ 
e uns vorweiſet, mit Fleiß nach⸗ 
olgen. 

Will derohalben den treuhertzigen Le⸗ 
ſer erinnert haben, daß er meine Schrei⸗ 
ben, nicht nur nach dem aͤuſſerlichen 
Buchſtaben, ſondern nach dem, was 
die Natur vermag, verſtehen wolle, 
damit er nicht die Zeit Mühe, Arbeit, 
und Unkoſten vergeblich mit Schaden be⸗ 
reuen und beklagen muͤſſe. Er bedencke, 
daß dieſes eine Wiſſenſchafft und Kunſt 
ſeye der Weiſen, und nicht der Ungeſchick⸗ 
ten, daß auch die Meynung der Philoſo⸗ 
phen weit anders beſchaffen/ als daß 1 

ige 
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bige ergriffen und verſtanden werden koͤn⸗ 
nen, weder von großſprechenden Pralern, 
noch von gelehrten naſenweiſen Spoͤttern, 
noch von denen, die wider ihr Gewiſſen 
mit Laſtern eingenommen ſind, und wei. 
len fie durch keine Tugend herfuͤr kommen 
koͤnnen, ſolches durch Bubenſtuͤcke, auch 
Laͤſterung ehrlicher Leute zuwegen zu 
bringen ſich unterſtehen, noch auch end⸗ 
lichen von unerfahren Landſtreichern 7 
welche mit ihren dealbationibus und ru- 
befactionibus, zu hoͤchſter Unbid und Ver⸗ 
kleinerung der loͤbl. Chymiſtiſchen Kunft, 
bey nahe die gantze Welt bißhero betro⸗ 
gen haben. Solche und dergleichen Ge⸗ 
ſellen wird dieſe hellige Weisheit in ihr 
Kunſt⸗Kaͤmmerlein nimmermehr ein⸗ 
kommen laſſen, dann ſie iſt eine GOttes 
Gabe, zu deren niemanden, dann allein 
aus GOttes Gnade, jo den Verſtand 
erleuchte, durch gedultige und andaͤch⸗ 
tige Demuth, oder aber durch augen⸗ 
ſchemnliche An und Vorweiſung eines 
erfahrnen treuen Præceptoris kommen 
kan. Dahero dann billich ſie diejeni⸗ 
gen, welche weit von GOTT ſeynd, 
von ihren Geheimnuſſen auch weit hind⸗ 
an weiſet. 

Be⸗ 
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Beſchließlichen will ich die Kinder der 
Ku ſt iuniglich gebetten haben, daß fie 
dieſes mein Vorhaben ihnen zu dienen mit 
danckbarem Gemuͤthe annehmen, und 
wann ſie dermaleins das Verborgene 
werden offenbar gemacht, und durch 
Goͤttlichen Willen mit beftandiger Ars 
beit den erwuͤnſchten Port erlanget has 
ben, daß fe alle unwuͤrdige, nach Phiſo⸗ 
ſophiſchem Gebrauch, von dieſer Kunſt 
ausſchlieſſen, und neben Erinnerung in 
der Furcht GOttes, der Liebe gegen 
dem Mächſten, allen eitlen Schein 
hindan gefest, dem Allerhochſten und 
gütigen GG LC, fur dieſe fonderbas 
re Gab und Geſchenck ohne Miß⸗ 
brauch / in demſithiger Freude und Stils 

le, ewiges Lob und Danck 
| ſagen wollen. 

Die Einfalt it der Warheit 
Siqill. N 
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Nun aber zu Complirung der 
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durch Br 

Friedrich Roth⸗Scholtzen 
Sileſ. | 

I Rſtlich iſt zu wiſſen, daß die Erde alle 
aa Sachen, wie auch deroſelben Wuͤrckung 
und Tugend in ſich ſchleuſt und begreif⸗ 

fet, dann fie iſt das Subjectum omnium radio- 
rum & influxuum cœ eſtium aſtrorum. Sie 
wird auch von den andern Elementen und Himeln 

imprægnirt / und iſt das Centrum und Funda⸗ 

ment, wie auch die Mutter aller Dinge, daraus 
alles gebohren wird, dann ſie iſt nach der Geburt 

gereiniget und lubtililipt, und wann man fayater 
| en 
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den freyen Himmel ſetzet, fo wird ſie alſobald von 
den himmliſchen Tugenden, Kraͤfften und Wuͤr⸗ 
ckungen foecundirt und geſchwaͤngert, daß fie vor 
ſich ſelbſt n allerleb Wurzeln Kräuter, Mineralien 
und Metallen⸗Fuͤncklein herfuͤr bringen wird, 
dann in ihr iſt groſſe Geheimnus, und iſt der erſt⸗ 
gebohrne himmliſche Geiſt der Natur in ihr ver⸗ 

borgen. NB. Deßwegen ſoll man wiſſen, daß 
in ihrem Centro ein gungftaͤuliche Erden verbor⸗ 
gen liegt, die ſoll man mit G und Yvon ihrer Un⸗ 
ſauberkeit reinigen, ihre 3. Principia von ihre: ins 
ſauber keit gereiniget, wieder zuſammen fuͤgen, und 
damit Philoſophiſcher Weiſe procediten, ut 
fequitur, 
In obgedachter Erden ſeynd z. unterſchiedliche 

Salſa verborgen: rein Philoſophiſches Nitrum, 
ſo von der Erden durch der Sonnen, des Mondes, 
und anderer Sternen Strahlen empfangen, da 
je mehr und hiziger der Sonne und andere Strah⸗ 
len ſchieſſen, je mehr centraliſcher das © nitri 
wird, jedoch (NB.) ſoll dieſes von philoſophi- 
ſchen, und nicht vom gemeinen vitro verftanden 
werden. Pro ſecundo iſt der himmliſche und ſicht⸗ 
bare GOtt der Natur nemlich Spiritus Mundi, 
in einem fluͤchtigen Satz in dieſer Fungfraͤulichen 
Erden verborgen. Und letztlich iſt in ihr ein fir 
Saltz als ein Receptaculum und Corpus der vo⸗ 
rigen beeden Salium von GOtt eingepflantzet, daß 
alſo die 3. Salia in dieſer Erden verborgen liegen, 
wie dieſe aber heraus zu bringen, folget hernach. 

Praxis. 1 
Nota: die ThonErde, da die læmatites a 

en 
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fen, ſolle der ander chalybs Sendivogii ſeyn, per 
tempus annuum, neugraben cum magnete pe- 
netrat nitrum. x. der Et den, ſo im Martio wann 
Sol in ariete von der Sonnen und andern Stern⸗ 
Strahlen genugſam geſchwaͤngert ; divide hanc 
terram in duas partes æquales, & hoc ideò fit, 
ut naturæ debitum, & æquale pondus rite pof- 
ſit reddi, quia ex una parte conficitur nitrum 
Philoſophicum, ex altera parte verò fal vola- 
tile, & corpus extrahĩtur. & ic hac via & me- 
thodo (dummodo diligenter ad labores at- 
tendatur ) non facile in pondere erratur, quod 
facile contingit, ſi ex una maſſa & parte omnia 
tria ſalia extrahantur, 

Erſtlich vom Nitro. 
Dieſe Arbeit wird nicht anderſt, als durch ſie⸗ 

den, filtriren, evaporiren und ſchieſſen, als wie bey 
den Salpeter ⸗Siedern gebraͤuchig, vollbracht; 
es muß aber ſolches aufs hoͤchſte gereiniget wer⸗ 
den, alſo daß das Nitrum auf die hoͤchſte Diapha- 
neitaͤt er ſcheine, und gleichſam am Glantz die Cry⸗ 
ſtallen uͤbertreffe. Wann das geſchehen, ſo laſſe 
fein hinterſtellige Erden 3. oder 4. mal wohl ers 
gluͤen, damit gar nichts feuchtes mehr an ihr fey, 
und zu 1. thl. Nicri puriſſimi x. 3. thl.dieſer ſeiner 
eigenen obigen calcinirten Erden, gantz wol alles 
durcheinander wilcirt, ſetze es in ein irrdene wohl⸗ 
beſchlagene Retorten. Nota: jedoch ſoll man auf 
einmal übers. Pf. nicht einſetzen, nemlich 1. und 

ein halb Pf. Nitri, und 3. und ein halb Pf. Terræ 
ealcinatæʒdiſtilla wie ein N in Wade ee 

As 
* 
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ſchlage vor 2. Pf. deſtillirt Regen, daß fich die 
gantz roth heruͤber⸗gehende Spiritus darein ſchla⸗ 
gen, und nieder ſetzen, und muß der Recipient 

wohl verlutirt ſeyn, daß gar leine Spiritus vers 
riechen. Wann nun eineDiltillation wolverricht, 
fo laßt allemal den Ofen wohl erkalten, nehmts 
cautè heraus, & ferva bens. Iſt die Retorten 
gantz, kanſt du fie noch eiumal brauchen, alias no- 
va pro nova diſtillatione accipienda. Ferner 
neu Nitrum, und neue calcinirt- Cede genommen 
prior® pondere, deſtillationes tot fiant, quan- 
tum nitro deſtillando ſufficiunt: abſolutis de- 
ſtillationibus, ſpiritus collecti una cum V im- 
ponantur cucurbitæ, deſtilla per alembicum 
in BM. Nota: man muß aber die Vorlag zuvor 
mit 2. Pf. V abmeſſen, ut obſer vetur ſpatium, 
O2. Pf. Hæc Y ejicitur ex recipiente & ab- 
ſtracta à ſpiritibus ritè cognoſeitur, quando 
per diſt. in baln. abſtrahitur, und damit man 

. ziffen koͤnne, wann das vorgeſchlagene O alles 
ab biſtillirt, und in Spir. pur hintertrieben, alsdann 
maß man zu diſtill. aufhören. Wiewol ſich die 
Sbir. G nicht gern vom Halneo erheben laffen, 
jedoch geſchicht dieſe Obſer vation um beſſerer 
Nachricht willen. Nimm hernach den Kol⸗ 
ben ex Balned, ſetze ihn in den Saad wohl verlu⸗ 
tirt, diſtillire per Gradus die Spiritus alle herüs 
ber (die Fugen muͤſſen alle wohl vermacht ſeyn, 
damit die rothgehende Spiritus nicht verriechen,) 
tat darnach alles wol erkalten, und verwahre die 
Spiritus in vaſe claulo & in loco frigido, aber 
das Glaß ſoll nur halb voll ſeyn, damit die Spiritus 
cireuliren koͤnnen. Zum 



Chymiſche Schriffften. 29 

Zum andern de dale volatili. 
Tb ve 6. Pf. Erden in eine beſchlageneKetorten, 
procedire mit diſtilliren in allem wie vor mit dem 
Nitro und calcinirter Erden beſchehen, ſo wird 
mit dem Spiritu ein fluͤchtiges Sal in einem dun⸗ 
ckeln Durſt heruͤber gehen; im Fall im Hals ſich 
etwos weiſſes vom fluͤchtigen Sale anhaͤngte, ſo⸗ 
thue ſolches Sal (wann alles wol nach der Diftil- 
lation worden) zu dem Spiritu. Nota, in dieſer 
Diſtillation muß fein Maſſer vorgeſchlagen wer⸗ 
den, dann die Erde ſelbſt ihre eigene Feuchtigkeit 
hat, darinnen ſich die Spiritus koͤnnen niederſchla⸗ 
gen. Dieſer Diſtiliationen muͤſſen ſo viel geſche⸗ 
hen, biß der andere Theil der Erden (lupra reler- 
vata ) gantz verbraucht iſt: Das colcothar, 
oder caput mortuum conſerva ad partem dili- 
genter pro extractione ſalis xi, de quo paulo 
Infra tractabitur. Omnes ſupradictos diſtillati- 
onisspiritus, & S volatilis ſume ex cucurbita, & 
diftillentur in balneo ad abſtrahendum phleg- 
ma: dein diſtilla, & rectifica ſpiritus in arena 
recipiente, & juncturis probe occluſis. Hi 
fpiritus NB. gehoͤren nicht zu dieſem Werck, 
debent autem ſervari ad partem, quia ad alios 
uſus conducunt. 88 3 
Caput mortuum, quod in fundo remanferat 
cucurbitæ, imponatur alteri minori cucurbitæ 
& cæco impoſito alembico, juncturæ peropti- 
me obturentur: dein poſita in arena, forti Ae 
urge, & tunc ſublimabitur Sal volatile in alem. 
bici lateribus ad inftar nivis, In fundo rema- 

Sendivogii Chym. Schr. C net 
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net terra levifcula, hæc accipiatur ad partem. 
Sal volatile, quod aſcenderat, iterum per fe 
ſublima & iterentur (quamdiu opus eſt) ſub- 
limationes, ut nullæ prorſus fæces ſali adhæ- 
reant. Ser vetur hoc Sal volatile in vaſe vitres 
diſtincto, & probè occluſo extra aëris conta- 
ctum, alioquin reſolvitur in V. 

Tertius Labor. 
De Sale fixo. 

Terra reſidua ex diſtillatiene in fundo ma- 
nens retortæ calcinetur in igne aperto per 
12. horas, ut ſit redacta in cineres; affundatur 
aqua pluvia deſtillata calidula, & extrahetur 
in aquam ſal fixum, filtra extractionem per in- 
clinationem ademptam : affunde novam 
aquam calidam, uſque dum in terra nulla ſal- 
fedoremaneat extrahenda, quod ex aqua af- 
fuſa, ſi dulcis remaneat, obſervabis, & dignoſces: 
terra hæc, quæ remanet, vocatur terra maledi- 
cta, & damnata, hanc abjice, quia nullius eſt uſus 
in opere. Extractiones omnes filtra, & coagu- 
la, uſque dum fiat cryſtallinum & puriſſimum. 
Et ſic labor tertius etiam eſt abſolutus. | 

Trium Salium conjundio. 
. Sal fixum & volatile ſimul junge, affunde 

ſpiritum nitri deſuper, & ſimul uniuntur, & 
reſolvuntur in aquam ; & hæc aqua eſt Mercu- 
rius triamphans Philoſophorum. Hæc aqua re. 
ſolvit omnia metalla, & gemmas &c. quia eſt 
menftruum univerſale, & eſt V pure ignea. No- 
ta pondera: Spiritus nitri bis rectificati draeh- 

mas 
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masquinque. Salis fixi decies purificati per 
ſolutionem & coagulationem drachmam fe- 
mis. Salis volatilis bis vel ter rectificati per ſub- 
limationem reiteratam grana 15. miſceantur. 

Aliam ponderum deſcriptionem vide in fi- 
mili de liquore minerali ſale rubeæ terræ, & 
oleo vel O potabili folari apud Paracelſum in 
Theſauro Theſaur. fol. mihi 364. his verbis: 
R. liquoris mineralis part. 4. Salis rubeæ terræ 
Part. 2. ſulphur ſolis part. i. 

Compoſitio operis univerſalis. 
R. Vorgehendes Mercurii & Menſtrui uni- 

verſalis philoſophici partes decem in einem 
kleinen Kolben, dareinthue O corporis, purgati 
naturalis, & compacti part. un. O confeſtim 
ſolvitur in menſtruum, & terram quandam 
videbis poſt ſolutionem funduii valis petiiſſe, 
quando vas & ſolutio bene obturatum per bi- 
duum vel triduum in moderato calore una 
cum ſolutione pro digeſtione collocatum fue- 
rit: tunc exime,& cola durchein Traͤchterlein in 
phiolam vitream capacem, ita ut tantlım tertia 
phiolæ pars impleatur: Dein phiolam herme- 
ticefigilla, & pone in Athanor in die innerſte 
Kugel. 

Uſus Athanoris. 
Im Athanor ſeynd 2. Kugeln, die erſte iſt die 

groͤſte, und gantz. Die andere oben auf geloͤchert, 
daß der Dampff vom warmen Waſſer hindurch 
dringen moͤge. Die dritte iſt die hoͤltzerne eichene 
Kugel. In der innern * geſchicht die putrefa- 

2 ction 
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ction im vaporiſchen A, und muß in der inner 
ſten Kugel allezeit Waſſer ſeyn, fo lang die pu“ 
trefaction mänret : im Fall das Y abge⸗ 
het, gießt man ein anders warmes darzu, und 
waͤh ret dieſer gradus putrefactionis biß 40. und 
45. Tag, in weichen Gradu ſich die Schwaͤrtze 
er eigel Wann aber die putrefaction voruͤber, 
fo nimm die hoͤltzerne Kugel, wie auch das Waſſer 
in der erſten Kugel hinweg, (dann man bedarff 
zu dieſem erſten Werck kein Waſſer mehr,) thue 
in Die andere oben gelöcherte Kugel ſubtile Aſchen, 
ſetze das Glaß darauf, mach den Athanor zu, laß 
die Lantzen oder Feuer temperats fortgehen, daß 
die Hitze nicht ſtaͤrcker ſeye, als daß mans mit ei⸗ 
nem Finger erleiden moͤge, ſo werden ſich intra 
dies quadraginta omnis generis colores erzeis 

gen, pavonis caudæ, & {ub finem color ad inftar 
viridis. Poftea 

Exime ex cineribus vitrum tuum, amove 
globum perforatum, & cinere inferiore ex par- 
te repletum: mitte in primam & majorem Ku- 
gel arenam ſubtilem, impone phiolam arenæ, 
ta ut arena contegat materiam in phiola in- 
cluſam, ocelude athanor: vigora ignem in tali 
gradu, ut digitis calorem ſuſtinere non valeas, 
& poſt 40. vel 45. dies apparebit albedo. 

Profequere in hoc gradu Q, &poſt dies alios 
triginta materia flaveſcet. Demum mitte phio- 
lam ad fundum arenæ, & continua ignem, 
uſque dum materia & pulvis rubeſcat, & in 
medio granum ad inſtar rubini rubicans mag- 

nıtu- 
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nitudine lentis appareat: hoc ſignum bene ob- 
ſerva, quia hoc granum eſt ſemen Ois. Pulve- 
rem rubicundum, qui in circuitu hujus grani 
eſt, ſe paratim accipe, quia non eſt aptum ad 
opus. granum autem rubino ſimile cum magna 
cautela accipe, & conferva, cum hoc grano 
procedas, ut fequitur, 

| Compoſitio magni operis. 
x. Hoc granum rubicundum, quod eſt © 

Philoſohorum vivum, pondera valde attentè 
& diligenter. Appone partes decem ponderis 
de menſtruo Phiſopbico ſuperius facto, im- 
pone phiolæ quæ tres partes habeat vacuas, & 
unam partem ſolum à materia vecupatam. Si- 

illa hermeticè, pone in Athanor, & procede, 
ut ſequitur. Ä 

Primo thue dar Glaß in Athanor in die eichene 
Kugel, procedir damit, wie in der erſten Arbeit 
geſchehen und wann innerhalb 40. oder 45. Tas 
gen die Schwaͤrtze kommt ſo thue die eichene Ku⸗ 
gel hinweg mit ſamt dem Waſſer, ſetze das Glaß 
in die geloͤcherte Kugel in cineres in, die Aſchen, 
occlude Athanor ſpatio x. dierum, apparent 
omnis generis colores, vel cauda pavonis, & 
ſub finem color viridis. Dein remove dieſe Rus 
gel, & mitte arenam in globum primum, oc- 
ciude Athanor, & da ignem uſque dum albe- 
ſcat (at ſupra,) & poſt ſequentes 30. dies ejus- 
dem gradus flaveſcat. Setze das Glaß endlich 
zum unterſten in den Sand, gib 4 fo lang, bit; das 
Pulver ſchoͤn roth durchſichtig wird: geſchicht 
Nee C unge⸗ 
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ungefaͤhr inter 40. Taͤge, darnach probir 
ein wenig auf einem gluͤenden ſilbernen Blech, obs 
rauchet, oder flieſſet ad inſtar ceræ, ſi fumaret, 
iterum vas pone adl inferiorem partem arenæ, 
usque dum continuato & vigorato igne opti- 
me ſit fixum, & fluat absque fumo. 

Multiplicatio. | 
x. Pulv. fix. part. un.‚menftr. ſuprad. part. x. 

impone phiolæ, ſubitò hermeticè ligilletur, po- 
natur in Athanor, & in Globo quercino, ſpatio 
3. dierum apparebit nigredo. Dein in ſphæra ſe- 
cunda perforata poſt triduum cauda pavonis 
uſque ad viriditatem: demum in ultimo globo 
in arena intra triduum fimiliter rubedo. Hic 
labor, & multiplicatio poteft bis, ter, usque in 
infinitum iterari eodem plane labore juxta 
placitum. 

Fermentatio, 
So wird die erfie mulplication, fo man des 

Pulvers 1. thl. auf 10. thl. © fein, ſo im Fluß ſte⸗ 
hen muß, wirfft und wieder ausgieſt, quod aurum 
eſt frangibile bruͤchig, und wanns zu kleinem 
Pulver geſtoſſen wird, und alsdann 1. Theil des 
zuſammen gefloſſenen Golds auf X. thl. Mercurii 
vulgi, wann er in einem Tigel uͤberm Feuer er⸗ 
war met, und beginnet zu rauchen, injectum fta- 
tim X. partes g ii, ex una parte pulveris O fer- 
mentati injecti trans mutantur in purum au- 
rum, & in prima multiplicatione una pars 100. 
in tertia verò mille, in 4ta x. millia, in ita 
eentum millia, & ſic deinceps. | 

Notandum, quod medicina hæc . 
' ve 
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vel pulvis rubeus fixus, vel tinctura non habeat 
tota ſupra fermentum vel corpus auri, ſed ali- 
qua pars ejus debet conſervari absque fermen- 
to ut poſſit multiplicari in qualitate, quando 
opus Werit Hunc errorem Sendivogius ſub 
principium com miſerat, quia pulvis ſemel fer- 
mentatus nunquam amplius poteſt multiplica- 
ri, Benedict. Un. Trin. DEUS. 

Præparatio ſalis nitri ex terra virginea 
altera. 

Laſſet euch machen etliche Faͤſſer, wie die Sal⸗ 
peter⸗Sieder haben, und mit Stockhoͤltzern und 
Zapffen, laſſet auch einer quer Hand hoch fein 
rein und ſauberes Strohe feſt uͤbereinander auf 
die Stockhoͤltzer legen ſchuͤttet die Waſſer⸗Faͤſſer 
voll reiner Erden, aus einer reinen faiſten Laim⸗ 
Gruben, die nicht ſteinig, ſondern fein fett iſt, 
gieſſet oben darauf rein kaltes Waſſer, allerdings 
wie es die Salpeter ⸗Sieder machen, laſſet es 24. 
T. u N. darauf ſtehen, damit es das reine S aus 
der Er den in ſich ziehe, darnach laſſet das Saltz⸗ 
Waſſer unten beym aufgemachten Zapffen lang⸗ 
ſam abtreiffen in ein anders hoͤltzenes Gefaͤß und 

machet folcher Er den Laugen eine gute Quantitaͤt. 
Wann nun derſelben Laugen eine gute Quantität 
vorhanden, ſo laſſet ſie in einem eingemauerten 
Keſſel einſieden, biß der Keſſel g. oder Lo. mal 
wohl eingeſotten. Notandum, damit niemal uͤber 
den ha ben Theil des Keſſels gute Laugen uͤbrig zu 
verletzen, ſo ſchoͤpffet man die Laug heraus in einen 
andern Keſſel, der in die frifche kalte Erden fol 

C 4 ein 
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eingegraben ſeyn, und laͤſts alfa. etlich Tag Füht 
und unbewegt ſtehen, ſo waͤchſt das reine Erd⸗ 
Saltz im Keſſel an, wie ein anders nitrum; daſ⸗ 
ſelbige muß man folgends mit folviren coaguli- 
ren, und ſo offt reinigen und laͤutern, biß es ſchoͤn 
durchſichtig und criſtaliſch worden, das heiſt dann 
Salnitriterr&Philofophorum I noſtrum, wel- 
ches in mari der Weit ſchwebet, das Waſſer fo 
die Haͤnd nicht netzet, ohne welches in der Welt 
nichts gebohren oder gezeuget werden kan. Und 
alſo habt ihr das Secretum omnium Philoſo- 
phorum in euren Haͤnden, und die Brunnquell 
oder arcam naturæ, darinnen der obengeme dte 
Spiritus naturæ & mundi univerſalis haͤufig vers 
borgen ſtecket, daraus Leben und Geſundheit her⸗ 
fleuſt; proinde, ut inferius latius. | 

Modo intrabimus laboratorium chymi- 
| cum. ' a 
Dieſes unfer © nitri, terræ virgineæ, ob es wol 

dem Anſehen nach nur ein Ding zu ſeyn ſcheinet, 
doch hat es 3. umerſchiedliche talia in ſich, dann 
vor ſich ſelbſten iſt es ein koͤſtliches und Philofo- 
Phi ſches ©, darinnen der Spiritus mundi ſteckt, 
nicht gar fix, ſondern mitelmaͤß iger Natur. Zum 
andern hat es in ſich ein Sal armoniacum oder 
volatile. Zum dritten ſteckt auch in ihm ein Sal 
alcali oder Sal fixum. Alſo iſt es dreyerley, und 
imitirt feinen Schoͤpffer in deſem Puncto, wel⸗ 
ches affeg mediate Ne in præparatione ſequen- 
ti modo inſtituenda manifeſtatur. | 
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Præparatio Spiritus & Salis volatilis è ſale 
L Nitri noſtro. 

. Salis noſtri lib. un. pulveriza ſubtiliter, te. 
nere und miſch darunter 3. thl. vel libras propriæ 
ſucterræ, ex qua ſal extractum fait; hæc por- 
rò terra poſt ſalis extractionem debet in furno 
figuli bene calcinari, macht hernach aus der Er⸗ 
den und dem Saltz⸗Kuͤchlein daraus, cum in- 
ſperſione tantilli aquæ deſtillatæ puriſſimæ, 
deſiccentur bene, imponantur retortæ forti 
fictili per gradus ignis in recipientem, in quo 
prius fit impoſita aquæ diſtillatæ libra una, 
quando ſpiritus tranſiverint, ſub finem vigo- 
rabis ignem vehementius, & ſublimabitur ſal 
volatile partim in recipiente, partim in col- 
lo retortæ. Sine refrigeſcere vaſa & fornacem. 
Miſce ſpiritus, & ſal volatile, quod ſublimatum 
eſt in recipientem. Iteratò accipe nitri noſtri 
lib. un. & terræ noſtræ deſiccatæ, & benè cal- 
cinatæ lib. tres. Iterum deftilla, & repete alfa 
viel Braͤnd, als du willt. Et collige ſpiritum 
deſtillatum, & ſal volatile in ſimul diligenter. 
Capita mortua fimiliter ſerva ad partem, 
omnia pro ulteriori uſu. 
Spiritus omnes & totum ſal volatile permixta 

impone in cucurbita fatis capaci;fepara phleg- 
ma in balneo leni à ſpiritibus: phiegma ferva 
ad partem; Deinde cucurbitam pone in cine- 
ribus, vel arena, rectifica diftillando fpiritus 

er alembicum, & hanc redtificationem in ci- 
neribus reitera a,iquoties :; conſerva ſpiri- 

65 C tus 
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tus rectificatos in vaſe amplo tantùm ad me- 
dietatem pleno, & benè orificio occlufo pone 
ad locum frigidum. Sal volatile, quod in fun- 
do remanſit cucurbitæ, in qua rectificationes 
ſunt factæ, fublimeturigne fortiore in cineri- 
bus, vel arena; ſublimatio per fe reiteretur ali- 
quoties, usque dum nullas poſt ſe fæces dere- 
linquat. Hunc ſalem ſublimatum in vitro pro- 
be occluſo ferva in loco calido. 

Præparatio O fixi. 
Aceipe capita mortua omnia, calcinentur 

iterum valido igne in furno figuli vel laterum, 
uſque dum redacta ſint in cineres. Exinde per 
deſtillatam calidam extrahe totum S fixum, 
purificetur ſolvendo, fltrando, coagulando ad 

fſummum puritatis gradum. 

Sequitur conjunctio trium principiorum 
Philoſophicè præparatorum. 

Hactenus habuiſtis corpus, animam, & ſpi - 
ritum benedicti noſtri lapidis ſeparata, & u- 
numquodque horum ſeorſim per ſe in tali gra- 
du tam perfecto & eminente, ad quem in præ- 
via hacce præparatione per artem pyrotech- 
nix potuit perduci, & à ſuis heterogeneis, & an- 
nexis maledictionibus primordialibus liberari. 
In fubfequentibus laboribus tria principia de- 
purata perfectiſſime reunientur; & ex tribus 
unum denuo per artem conſtituetur, hoc 
modo: | 

In nomine Domini Jehova.x, tuum volati- 
lem & fixum ſalem, quantum hujus confecifti, 

con- 
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conjungantur& miſceantur, & pulverizentur 
in minutiſſimum pulverem;deinde pone in cu- 
curbita ampla ſatis & alta, & guttatim fuperaf- 
funde purificatum ſuperius ſpiritum nitri no 
ſtri paulatim, obturetur optime impoſito cæ- 
co alembico orificium & juntturæ cucurbitæ, 
& ponatur ad digeſtionem lenem, & hæc tria 
principia amicabiliter reunientur, & efficie- 
tur una aqua. Quodſi in hac aqua 2. principio- 
rum reſolutorum fæces adhuc quæpiam, vel 
terra albicans ad vaſis fundum dimiſiſſe con- 
ſpicerentur, hanc terram fæcesque cum dili- 
gentia magna ab V ſeparabis. 

Tunc in ſecreto cordis tui lætare, & bene- 
dic altiſſimum noctu diuque, quod ad talem 
terminum lobores tuos deducere benignè vo- 
luerit. Quia profecto habes veram & ſecretiſſi- 
mam totius Philoſophiæ & naturæ clavem in 
tua poteſtate manibusque tuis: cum qua clave 
omnes portas & ſeras occluſas omnium me- 
tallorum, mineralium, gemmarumque, & la- 
pidum, & intrinfecum arcaniſſimum recondis 
torium, theſaurumque naturæ reſerare, & 
aperire pro !ubitu poteris. 
Dann dieſes Y ift das warhaffte Menſtruum 

univerſale, vera aqua vitæ cum qua omnia me- 
talla, & ſpecialiter, aurum lubentiſſime fe uni. 
unt, & conjungunt. Aurum enim in hac aqua 
renovatur, & rejuveneſcit ad inſtar aquilæ. 

Hæc eſt illa aqua, welches alle Metall, qui in 
ſua compactura als ohnmaͤchtig und . 10 

eynd, 
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feund , wiederum erquicket und lebendig macher. 
Hæc aqua eſt vera Fontina Bernhardi Trevifa- 
ni, darinn ſich alle Vetalla, abſonderlich aber der 
Koͤnig gern badet. Es iſt ihr rechte Mutter, von 
der ſie anfänglich alle herkom nen, und in derofeib 
ſie wiederum m Freuden eingehen, und alſo zum 
and ern Leben wiederum gebohren werden. Hzc 
Aqua eſt Baſilii, unum, in quo omnia in omni- 
bus, alles in allen, dann es iſt alles, weil alles in 
ihm ſteckt, und alles aus ihm herkommt; und wei⸗ 
len es das Efie allen Dingen gibt, und auch das 
verum Eſſe aller Dinge iſt, alſo iſt es billich alles. 
Es iſt unſere Philoſophiſche Milch, welche durch 
das Metalliſche coagulum ſolis dick gemacht, 
und zu einem harten Philofophifchen Kaͤſe wird. 
Conjunctio fermenti Ois cum & noſtra. 
Dictum eſt, quod Rex noſter O fe libenter 

cum v noſtra unĩat, & in eadem rejuvenafcat ſi- 
cuti aquila. Modus, quo id fieri oportet, in ſe- 
quentibus exponitur. x. Auri purgati & mun- 
di part. N Noſtræ autem ſuperbened. Aquæ 
Mercurialis part. x. Imponantur ſimul conjun- 

cta in cucurbita competentis magnitudinis, & 
confeſtim aqua noſtra Oem fuaviter & natura- 
liter refolvet. Ponatur per unam diem & no- 
tem bene obdurato vitro ad digeſtionem per 
ſe: deinde ſepara terram, quæ in fundo vitri 
conſedit. Reliquam ſolutionem immitte in 
phiolam vitream fortem tam magnam, ut tres 
ag ejusdem vacuæ remaneant, & unica fo. 
um a materia occupetur, ſigilletur * . 

im 
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& in Dei nomine pone in Athanor oder dige- 
rir· Ofen. Et ſub principium adminiſtra ignem 
vaporoſum per totum tempus putrefactionis, 
quod intra 40. & so. dies fieri in opere ſolet. 
Deinde mitte phiolam cum materia in cineres, 
& da ignem paulò fortiorem, ut imitetur calo- 
rem ſolis in æſtate media, & per 50. dies hu- 
jus gradus diverſi colores apparebunt. Dein 
mitte vitrum in arenam, ita tamen ne totum 
omninò vas arena contegatur, ſed paulò mi- 
nus medietate, & ignis augeatur per alios so, 
dies, circa quorum finem apparebit Diana Phi- 
lol. vel Luna albicans. Sed pulchritudo hujus 
Deæ non tantum tibi placeat, ut à labore cef- 
ſes, quinimò continua hunc gradum ignis, & 
intra 30. dies materia tota flaveſeet. Poſtea 
phiolam ſepeli, & cooperias in fundum arenæ, 
& magis vigora ignem per 40. dies, & materia 
tota rubeſcet. In cujus medio videbitur, & in- 
venietur lapis lucidus, Rubini forma, qui eft 
Pheenix noſter Philoſophicus ignem ſuperans, 
& in illo gaudens, qui ex pulvere circumja- 
cente tanquam pullus tenellus ex teſta ovi ſui 
Fare & in forma grani rubini lapilli ſe con- 
piciendum exhibebit, & natus erit Rex San- 
Gitatis & theſaurorum. x. dein hoc granum 
rubinum & ſepara illud à reſiduo pulvere ru- 
beo circumjacente, tanquam A ſuis excremen- 
tis. quæ in interiore ſua radice hæſerant, late- 
bantque. Und hat ſie in dieſer pur lautern Nach⸗ 
Arbeit, die Natur ſelber, ( weilen es der Kunſt un⸗ 
möglich geweſen) per minima ſeparirt und ges 
ſchieden. Und 
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Und habt ihr allhier augenſcheinlich zu ſehen, 
daß es nicht alles lauter lapis oder Tinctur wird, 
was man in der Nacharbeit einſetzet, ſondern die 
verſtaͤndige Natur ſcheidet nur das allerreineſte 

quintum eſſe davon, und laͤſſet die Fæces und die 
Sulphura heterogenea liege, dieſelbe muſt du hin⸗ 
weg thun, das reine rubine granum aber ver⸗ 
wahre wohl als einen theuren Schatz, dann es iſt 
das warhaffte hoͤchſt gereinigte Quintum Eſſe, & 
Semen Auri: das rechte tingirende Gold Koͤrn⸗ 
lein, und ein ſolches liebliches kraͤfftiges Fuͤnck⸗ 
lein, mit welchem ihr ein unausloͤſchliches G 
und immerwaͤhrenden Reicht hum und Geſund⸗ 
heit, auch reinen Verſtandes anzuͤnden koͤnnet, 
und vermittels wiederholter Imbibitien und Coa- 
gulation vermehren moͤget, ut ſequitur. 

Conjunctio Lapidis cum proprio fuo 
liquore $li Philoſophico. 

Quia dicunt & ben? quidem Philofophi: 
quòd lapis nofter non tingat, niſi tingatur prius 
liquore proprio: ideò x. Phænicem tuum no- 
vogenitum, & ſui ponderis accipe partem 
unam: menftrui ver® vel ſuæ V propriæ partes 
x. & procede ſicut in primo labore proximè 
defcripto, usque dum denuo ſummaàm rube- 
dinem acquiſierit, & poſitum ſuper laminam 
lunarem candentem absque ullo fumi indicio 
conſiſtat, & in igne permanenter perſeveret. 

Sequitur multiplicatio. 
N. Hujustuæ medicinæ partem unam, aquæ 

noſtræ partes x. impone phiolæ ſigillatæ, & 
folu- 
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dolutum tranfeat per colores ut ſupra uſque 
dum fit fixiſſimum & rubicundiſſimum. Hæc 
multiplicatio poteſt repeti, quamdiu placuerit, 
& ſemper lapis in virtute augmentatur. Es iſt 
einerley Compoſition, einerley Proceſs und Ar⸗ 
beit einmal wie das ander, nuꝛ daß es an deꝛgeit al⸗ 
lemal kuͤrtzer wird, u. viel ehender abſolvirtſ vird, 
wie oͤffter ihr ihn mit feinem eigenen Waſſer bes 
gieſſet, folvirt und coagulirt, und wanns alſo 
weit gebracht, fo iſts hernach ein Kurtzweil und 
Kinder ſpiel: ſemper tamen tibi reſerva par- 
tem tincturæ pro multiplicatione, & fic po- 
teris in infinitum operari, & non opus habe- 
bis opus ab initio repetere. 

In prima multiplicatione poſt NB, factam 
debitam fermentationem, prima una pars tin- 
git x. in Ada 100. inztia- 1000. in 4ta. x. mille, 
& ſie confequenter in infinitum. Nur jedesmal 
unam partem tincturæ cum x. partibus men- 
ſtrui ſolvirt & coagulirt. 

Concluſio. 
Alſo habt ihr den gantzen Proceſs der warhaff⸗ 

ten Univerſal. Tinctur, obne einigen Defect, yom 
Anfang biß zu dem Ende deutlich und treulich 
geoffenbahret. Utamini illo ad Dei gloriam, ad 
mifericordiam proximo faciendam, ad pro- 
priam conſervationem, & in ſecreto cordis & 
oris conſerva magnum Dei & naturæ hocce 
myſterium: cui ſit laus, honor, benedictio 

& imperium in æterna ſecula. 
Amen. 

Ein 
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Ein Geheimnus aller Geheimnuͤſſen, aus 
Hrn. Joh. Joachim Becher Chymiſchen 

Glucks Hafen. p. m. 218. 
*. Gecaleinirtes O, legs auf ein Treibfherben, 

ſetz in ein Reverberir - Ofen, und reverberir ſo 
lang, biß du auf den Kelch ſieheſt ſchoͤne flores er⸗ 
ſcheinen, wann das geſcheben, ſo nimm den Kalch 
ſamt den floribus, wirff den in unſern & das 

iſt in 8. V. fo ſolvixen ſich die florès , und ſo ſie 

ſich folvirt haben, fo gieß den N fein gemach vom 

Kalch, und mach ihn trucken, rever berir ihn wies 

derum, biß tlores er ſcheinen, und ſchuͤtt ihn wieder 
in unſern und alſo thue zum 4. mal, oder noch 
oͤffter, biß ſich der Kaich gantz auflöft, ſo iſt es 
genug. Nun ze ben ein welchem das O GoOt⸗ 
kes, und nicht des Menſchen aufgeloͤſt iſt, thuts in 
ein urinal, ſetz ein Heim darauf, und laß gemach 
heruͤber gehen mit gar linden H, biß auf den Li- 
quor, ſo wirft hu im Grund des Glaſes finden das 
Saltz vom Coͤrper, das behalt fleißig auf, wann 
das alles geſchehen, ſo haft du dein Erd wol recti⸗ 
ficirt,dieſelbe ſolt du imbibiren mit dem v feiner 
Gebaͤrung Ana, und des imbibiren thue fo lang, 
big dein Medicin fleuſt auf ein filberen glüenden 
Blech wie Wachs ohn alen Rauch, ſo haſt du ein 
TPinctur, ſo warhafftig gerecht eingehet, und duꝛch⸗ 
tringet ſich vermiſcht, und coagulirt und ewig be⸗ 
ſtaͤndig bleibt, ſolcher 1. Theil tingirt zum erſten⸗ 

mal 100. Theil jedes Metall in gut © oder 
D nach der Bereitung des 

Mi 
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Zwoͤlff Tractätlein, 
von dem 

Stein der eisen Bteinder Seiſen. 
a Der Erſte Tractat. 
Von der Natur, was dieſelbige ſeye, 
auch wie vie beſchaffen ſeyn follen, welche dieſelbe 

| ergründen wollen. 
vide Turbam, 1. par. pag. 522. 

Shaben viel weiſe und gelehrte Leute, 
vor viel hundert Jahren, ja vor der 
Suͤndflut, als Hermes bezeuget, viel 
von Zubereitung des Steins der 

7 5 Weiſen geſchrieben, und uns daroon 
ſo viel Schrifften hinterlaſſen, daß, wann nicht die 
Natur ſolche Sachen alle Tag wuͤrckte, welche 
wol zu glauben ſeynd, bey nahe keiner mehr glau⸗ 
ben wuͤrde, daß eine Natur ſeye, aus Ueſachen, 
daß vor alters nicht fo viel Leue geweſen, welche 
neue Ding erfunden. Und zwar / ſo haben auch uns 
ſere Vorfahren, die lieben Alten, nichts anders be⸗ 
trachtet, als die Natur und was der Natur moͤg⸗ 
lich, und ob ſie ſchon bey dem Einfaͤltigen und 
ſchlechten Weg und Lauff der Natur geblieben, ſo 

Sendiv, Chym. Schr. C haben 

1 



46 MICHAELIS SENDIVOGI 
haben fie doch ſolche Sachen erfunden, welche wir 
jetziger Zeit, die wir doch ſo groſſe Anzahl vieler 

Ding haben, ſchweꝛlich unſerem Gemuͤt haͤtten ein⸗ 
bilden oder erdencken koͤnnen. Dieſes nun ge⸗ 
chicht darum, dieweilen uns die Natur, 
und Gebarung aller Dingen in der Welt, 
ſchlecht und veraͤchtlich ſcheinet, dahero wir 
dann auch mit unſerm Gemuͤt und Verſtand 
nicht nach denen Dingen, welche uns bekannt, ſon⸗ 
dern nach anderen und ſolchen Sachen, welche 
gar nicht, oder doch ſchwerlich in das Werck zu 
richten ſeynd, dichten und trachten, woraus es uns 
auch darnach gelinget, daß ‚mir leichter ſubtile 
Ding, welche die Philoſophi ſelbſten nicht gewußt 
haben, erſinnen und erdencken, dann daß wir zum 
wahren Lauff der Natur, und dem Verſtand der 
Weiſen gelangen ſolten. So iſt auch der Men: 
ſchen Natur alſo beſchaffen, daß ſie das una, | 
was ſie weiß, nicht achtet, und allezeit ein anders 
ſuchet, viel mehr aber der Menſchen Sinn, dem 
die Natur unterworffen. Man ſiehet, deſſe 
ein Gleichnuß zu geben wie ein jedwederer Kuͤnſt⸗ 
ler, nachdem er ſein Kunſtwerck aufs hoͤchſte ge: 
bracht, entweder etwas anders ſuchet, oder daſ⸗ 
ſelbige mißbrauchet, oder auch gar aufhoͤret: Als 
ſo auch ein vortreffliche Natur, ſie arbei⸗ 
tet immer fort, biß auf den hoͤchſten und 
aͤuſſerſten zweck, nachmalen hoͤret ſie auf. 
Dann es iſt der Natur von Anbegin gleich wie ei⸗ 
ne Verheiſſung einverleibet, daß ſie durch einen 
beharrlichen Lauff zu etwas beſſers kommen, und 

eine vollkommene Ruhe haben möge,nach deren 0 
| mi 
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mit aller Macht trachtet, und erfreuet ſich ihres 
erreichten Endes, nicht anders als eine Ameiſſe 

des Alters, deren im Alter die Natur Fluͤgel for⸗ 
miret. Ebener maſſen ſeynd auch unſere Gemuͤter 
und Sinne fo weit geſtiegen, zumalen in der Philo⸗ 
ſophiſchen Kunſt, oder Verfertigung des Steins, 
daß wir nunmehr faſt aufs hoͤchſte kommen. Dann 
es hat die Chymiſtiſche Kunſt ſolche ſubtile Sa, 
chen erfunden, daß man ſchier keine höhere erfin⸗ 
den koͤnnte, und iſt zwiſchen ihr und den alten Phi⸗ 
loſophen ein ſolcher Unterſcheid, gleich wie zwi⸗ 

ſchen einem Uhrenmacher, und einem gemeinen 
Schmidt: dann ob dieſelben ſchon beyde mit Ei⸗ 
fen umgehen ‚fo verſtehet doch keiner des anderen 
Arbeit, ob ſchon ein jeder in ſeiner Kunſt ein Mei⸗ 
ſter iſt. Wann heutiges Tages aller Philoſophen 
Vatter, der Hermes, und der ſinnreiche Geber, 
ſamt dem tieffſinnigen Ragmund Lullio wieder 
auferſtehen ſolten, ſo wuͤrden ſie nicht für Philos 
ſophen, ſondern für Schuler von den Chymiſten 
gehalten werden. Dann ſie wuͤrden von ſo viel Di⸗ 
ſtillirung, Circulirung, Calcinirung, und andern 
unzaͤhlichen der Artiſten Arbeiten nichts wiſſen: 
welche doch jetziger Zeit die deute aus ihren Buͤ⸗ 
chern gefunden und erdacht haben. Alein eines 
mangelt uns daß wir wiſſen ſolten, was fie gekoͤnt 
und gemacht haben, nemlich den Philoſophiſchen 
Stein oder naturliche Tinctur: Immittels nun 
wir dieſer nachtrachten, erfinden wir andere Sa⸗ 
chen, und waͤre kein Wunder, wann die Fort⸗ 
pflantzung der Menſchen 181 ſo gewoͤhnlich waͤ⸗ 

2 re, 
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re, und die Natur darinnen ihr Recht nicht fo ſteiff 
erhielte, daß darinnen auch gefaͤhlet würde. 

Auf daß ich aber wieder zu meinem Jorhaben 
komme, ſo hab verheiſſen, daß ich in die⸗ 
ſem erſten Tractat, was die Natur ſeye, aus⸗ 
legen wolle, damit nicht ein vergeblicher Wahn 
uns von den ſchlechten wahren Weg abfuͤhre. 
So iſt demnach die Natur, einig wahr, 
ſchlecht, und vollkommen in ihrem Weſen, 
welche GOtt vor aller Zeit erſchaffen, und 
in dieſelbige einen Geiſt verſchloſſen hat. 
Man ſolle aber wiſſen, daß der Natur Termin 
und Ziel, GOtt iſt, wie er auch der Natur Anfang 
iſt; ſintemal kein Ding ſich anderswo endet, als 
in dem, darinn es anfaͤnget. Ich hab geſetzet, 
daß ein einige Natur ſeye, durch welche 
G Ott alles machet, nicht daß GOtt ohne dies 
ſelbe nichts wircken koͤnne (dann er hat die Natur 
gemacht, iſt auch allmaͤchtig) ſondern alſo hat es 
ihme gefallen ‚und er es alſo gemacht: Alle Ding 
kommen aus der ſelbigen einigen Natur her, und 
iſt nichts in der gantzen Welt auſſerhalb derſelben 
Natur: dann ob gleich unterweilen Mißgeburten 
herfuͤr kommen, ſo iſt doch ſolches nicht der Na⸗ 
tur, ſondern entweder des Kuͤnſtlers, oder des 
Orts ſchuld. Dieſe Natur iſt in vier Oerter unter⸗ 
ſcheiden, in welchen ſie alles dasjenige wuͤrcket, ſo 
wol was geſehen wird, als was im dunckeln iſt, ſin⸗ 
temal die Dinge vielmehr im Tunckeln ſind, als ſie 
war hafftig erſcheinen ſolten. Sie veraͤndert ſich 
in dem Mann und Weib: und wird dem Mer⸗ 
curio verglichen, weilen ſie ſich an inn 

r 
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Ort leget, und, nach dem die Ort ber Erden 
gut oder bo „die Dinge herfuͤr bringet, ob gleich 
in der Erden kein boͤſe Ort ſeynd, wie es uns be⸗ 
duncket. Aber nur vier Qualitaͤten ſeynd, und Dies 
ſe ſeynd in allen Dingen, und ſeynd nicht concor⸗ 
dirend oder einſtimmig, ſondern eine uͤbertrifft 
immerzu die andere. Die Natur aber iſt nicht 
ſichtbar, ob fie gleich ſichtbarlich wuͤrcket, 
dann ſie iſt ein fluͤchtiger Geiſt, der in den 
Coͤrpern ſein Amt verrichtet, hat ſeinen 
Sitz und Stelle in dem Willen GOttes; uns iſt 
fie dieſes Orts zu nichts anders nutz als daß 
wir ihre Stelle und Ort wiſſen, welche ihr 
am meiſten eigen und bequemlich ſeynd, das 
iſt, daß wir wiſſen ein Ding mit dem ande⸗ 
ren Ding zu vereinigen, nach der Natur, 
darmit nicht irgend ein Nienſch mit Holtz, 
oder ein Rind oder ander Vieh, mit einem 
Metall vereiniget werde, ſondern ein jeder in 
ſeines gleichen arbeite und wuͤrcke, ſo wird als⸗ 
dann die Natur das ihrige auch thun. Die Na⸗ 
tur, wie oben gemeldet, hat keinen andern Ort, 
oder Wohnung, als in dem Willen GOttes,. 
Die jenigen, welche die Natur ergründen 
wollen, muͤſſen beſchaffen ſeyn, wie die Na⸗ 
tur ſelbſt iſt, nemlich warhafft / ſchlecht, 
gedultig, beſtaͤndig ꝛc. und welches das vor⸗ 
nehmſte 10 gottsfoͤrchtig, und dem Naͤchſten 
ohnſchaͤdlich. Nachmalen ſollen ſie mit Fleiß er⸗ 
wegen, ob ihr Vorhaben mit der Natur zutreffe 
oder überein ſtimme, ob es möglich ſeye, und aus 

D z ſicht⸗ 
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ſichtbaren und ſcheinlichen Exempeln lernen, aus 
welchen Dingen nemlich dieſes oder jenes werde 
oder berkomme, welcher geſtalt, auch in was 
fuͤt einem Gefäß die Natur wuͤrcke oder arbeite. 
Dann wann du etwas ſchlecht machen wilt, wie 
es die Natur ſelbſt machet, fo folge der Natur: 
wofern dich du aber etwas koͤſtlichers unterſteheſt, 
als die Natur, ſo vim in acht, worinnen, und durch 
was fie ver beſſert werde, fo wird es allezeit in ſei⸗ 
nes gleichen auch alſo geſchehen oder gemacht 
werden koͤnnen. Als zum Exempel: Begeh⸗ 
reſt du ein Metall (wie unſer Vorhaben iſt) 
hoͤher, als die Natur gethan hat, in ſeiner 
Tugend zubringen, ſo muſt du ein Metal⸗ 
liſche Natur nehmen, und daſſelbige thun 
in Mann uud Weib, ſonſten wirft du 
nichts richten. Dann wann du aus Kraͤutern 
Tugend Metall machen wolteſt, wirſt du ver⸗ 
geblich arbeiten, gleich wie du aus einem Hund 
oder andern Thier kein Holtz machen Fanft. | 

Der Andere Tractat. 

Von der Operation und Wuͤrckung der 
Natur in unſerm Vorhaben Spermate, 

oder Saat. 
ęgund hab ich gelehret, daß die Na⸗ 
tur ſeye einig, wahr, allenthalben ſicht⸗ 
bar oder augenfcheinlich , continua oder bey⸗ 
ſammen, welche aus den Dingen, die fie her⸗ 
für bringet, als Holtz, Kraͤutern, erkannnt werde. 
Daß auch ein Er forſcher der Natur, 1 

Afr⸗ 
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hafft, ſchlecht, gedultig, und beſtaͤndig ſeyn 
ſolle, der feine Gedancken und Gemuͤt nur 
auf ein Ding allein richte. c. Nun muͤſſen 
wir von der Wuͤrckung der Natur reden. Gleich 
wie die Natur in GOttes Willen beſtehet, und 
GOtt dieſelbe erſchaffen, oder einer jeden Einbil⸗ 
dung einverleibet hat; alſo hat auch die Natur ihr 

ſelbſten ein n Saamen gemacht, das iſt, ih: Wollen 
in den Elementen. Dieſe iſt zwar nur eine einige, 
und bringet doch ganz unterſchiedene Sachen her⸗ 
fuͤr, ſie wircket aber nichts ohne ihr Sperma, was 
das Sperma will, das wuͤrcket die Natur, dann ſie 
iſt gleichwie eines Werckmeiſters Inſtrument oder 
Werckzeug. Demnach ſo iſt das Sperma eines 
jedweden Dings dem Buͤnſtler beſſer und 
nüger als die Natur ſelbſten. (Dann aus der 
Natur kanſt du ohne das Sperma fo viel machen 
und ausrichten, als ein Goldſchmidt aus Gold 
oder Silber ohne Feuer, oder ein Bauersmann 
ohne Saamen.) Wann man das Sperma hat. 
ſo wird ſich die Natur bald finden, es ſey 
gleich zum boͤſen oder zum guten. Sie wuͤrcket in 
demspermate, wie GOtt in des Menſchen freyen 
Willen, und dieſes iſt ein groß Wunder⸗ 
werck, daß die Natur dem Spermati gehor⸗ 

ſamet, nicht gezwungen, ſondern fuͤr ſich ſelbſten, 
gleichwie auch GOtt alles zugibt, was der Menſch 
will, zwar nicht gezwungener Weiſe, ſondern aus 
eigenem Willen. Darum hat er dem Menſchen ei⸗ 
nen freyen Willen gegeben, es ſeye zum auten oder 
zum boͤſen. So iſt nun dassperma ein Elixir eines 
jedweden Dings, oder fein fuͤnfftes Weſen, oder 
. D4 fein 
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ſein vollkommenſte Decoction und Digeſtion, oder 
ein Balſam des Schwefels, welches eben ſo viel iſt 
als das humidum radicale in metallis. Es fönte 
zwar von dieſem Spermate viel geredet werden, 
mir ſehen aber nur auf das Propoſitum und Vor⸗ 
haben in der Chymiſchen Kunſt. Vier Elementa 
zeugen ein Sperma, aus den Willen GOttes und 
Imagination oder Einbildung der Natur. Dann 
gleichwie eines Mañes Sperma fein centrum hat, 
oder feines Samens Gefaͤß in den Nieren, alſo 
werffen auch die vier Element durch Ihren immer⸗ 
waͤhren den motum (ein jedes nach feiner Quali⸗ 
taͤt und Art) ein Sperma in das Centrum der 
Erden, allda es digerirt, und durch den mo- 
tum ausgeworffen wird; das Centrum der 
Erden aber, iſt ein leerer Ort, allda nichts ruhen 
kan. In das excentruml daß ich alſo rede ) oder in 
des centri Bort und aͤuſſernUmlauff, ergieſſen die 
vier Klementa ihre Qulitaͤten, gleichwie ein Mann 
ſeinen Saamen in die Mutter eines Weibs in mel, 
cher nichts von Saamen bleibet, ſondern nach dem 
die Mutter, ihren gebuͤrenden Theil angenommen, 
wirfft ſie das übrige aus. Gleicher maſſen gehet 
es in dem Centro der Erden auch zu: daß die 
Magnetiſche Krafft eines Orts ein Ding 
an ſich ziehe, ſo ihr eignet etwas zu gebaͤ⸗ 
ren, das übrige wird ausgeworffen zu Steine 
und anderer Uberfluͤßigkeit: Dann alle Ding ha⸗ 
ben aus derſelben Quellen ihren Ur ſprung, und 
wird nichts in dieſer Welt gezeuget, als aus dieſer 
Quellen. Als zum Exempel: Es ſeye auf einem 
ebenen Tiſch ein Geſchirr mit Waſſer, welches 

man 
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man in die Mitte des Tiſches ſetze und lege rings 
herum allerhand Ding, allerhand Farben, item 
Saltz, ꝛc. ein jedweders beſonder, wann man als⸗ 
dann folch Waſſer in die Mitte ausgeußt, ſo ſiehet 
man daſſelbe Waſſer fi) auf alle Seiten austhei⸗ 
len, und welcher Theil deſſelben die rothe Farb 
anruͤhret, der ſelbe wird roth, welcher in das Saltz 
rinnet, der wird von demſelben geſaltzen, und alſo 
fort an. Dann das Waſſer aͤndert nicht die Ort, 
welche es erreicht, ſondern die Ort ändern das 
Waſſer. Ebener maſſen aus dem Centro der Er⸗ 
den kommet das Sperma oder Saamen, welches 
die vier Element in das Centrum ergoſſen haben 
in unter ſchiedliche Ort, und wird ein Ding nach 
der Natur feines Orts genaturet, kommt es an 
ein Ort von reinem Waſſer und Erden, ſo wird 
das Ding auch rein. Aller Dinge iſt nur einerley 
Saamen oder Sperma, und gebieret daſſelbe un: 
terſchiedliche Ding, wie aus folgendem Exempel 
erſcheinet. Eines Mar nes Saamen, iſt ein edler 
Saamen, und allein zu Gebaͤrung eines Mens 
ſchens erſchaffen, wuͤrde aber ein Mann denſelbi⸗ 
gen mißbrauchen, welches er aus freyem Willen 
thun kan, ſo entſtuͤnde eine Mißgeburt daraus, 
dann wann wider das ſchwere und ernſtliche Ver⸗ 
bott GOttes, ein Mann ſich mit einer Kuhe oder 
anderm Thier ver miſchen würde, fo koͤnte ein 
Thier ſolchen Saamen leichtlich empfangen, dann 
die Natur iſt ein einige, und wuͤrde alsdann kein 
Menſch, ſondern ein Thier urd Mißgeburt darz 
aus werden, weilen der Saamen keinen Ort, der 
ihme eignet und gemaͤß;, angetroffen haͤtte: und 
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würden Dusch folche ohnmenſchliche und verfluchte 
Vermiſchung der Menſchen mit den Thieren, 
Thiere gezeuget werden, den Menſchen gleich, dan 
alſo geſchicht es, wann das Sperma in das Cen- 
trum tringet, ſo wird geboren was daraus hat ge⸗ 
boren werden ſollen, aber wann es nunmehr in 
den Ort kommen iſt, und empfangen hat, ſo ver⸗ 
aͤndert es ſeine Form nicht mehr: wann aber das 
Sperma noch in dem Centro iſt, ſo kan aus demſel⸗ 
ben Spermate eben fo bald ein Baum, als ein Me 
tall, ſo bald ein Kraut, als ein Stein, und einer 
koͤſtlicher als der ander, nachdem der Ort rein 
oder unrein, daraus geboren werden. Wie aber 
die Elementa ihr Sperma gebaͤren, darvon müffen 
wir jetzund reden, und geſchicht daſſelbe auf fol⸗ 
gende Weiſe. Der Elementen ſeynd viere, zwey 
ſchwere, und zwey leichte, zwey truckene und zwey 
feuchte, aber eines ſehr trucken, und eines ſehr 
feucht, ſeynd maͤnnliches und weibliches Ge⸗ 
ſchlechts ꝛc. Ein jedwedes aus dieſen iſt von ſich 
ſelbſten ſebr geneigt, ſolche Ding, die ihme gleich 
ſeynd, in feiner Sphera oder Kreyſe herfuͤr zu brin⸗ 
gen, und alſo hat es der Alerhoͤchſte geordnet. 
Dieſe viere ruhen nicht, ſondern treibet immerzu 
eines das andere, und laͤßt ein jedwedes fuͤr ſich 
fein ſubtiles oder Subtiligkeit gehen, und kommen 
in bem Centro zuſammen. Aber im Centro iſt der 
Archæus, mag zu teutſch der Anfaͤnger gegeben 
werden, der Natur⸗Knecht, welcher ſolche Sper- 
mata vermiſchende auswirfft, wie aber daſſelbe 
zugehe, wird in dem Beſchluß dieſer zwoͤlff 
Tractaͤtlein weitlaͤfftiger zu ſehen ſeyn. ss 

er 



Chymiſche Schriften, 77 

Der Dritte Tractat. 
Von der wahren erſten Materie der 

580 Metallen. | 
35 erſte Materie der Metallen iſt 
| zweyerley, aber eine ohne die andere 
vollendet kein Metall. Die erſte und vort 
nehmſte iſt die Feuchte mit Waͤrme der 
Luft vermiſchet, dieſe haben die Philoſophẽ 
Mercurium genennet, welcher durch die Strah⸗ 
len der Sonnen und Monds im Philoſophiſchen 
Meer regieret wird : die andere iſt der Erden 
truckene Wärme, welche fie Schwefel ge⸗ 
nennet haben, die weilen aber alle rechte Philo⸗ 
ſophen dieſe am meiſten verborgen haben, wollen 
wir dieſelbige etwas heller erklären: zumalen dag 
Gewicht, al; ogne deſſen Wiſſenſchafft, alles 
verder bet wird. Dahero auch kommer, daß 
ihren viel aus einem Ding, welches an ihme 
ſelbſten gut, eine Mißgeburt erlangen, dann 
etliche das gantze Corpus für die Materi, oder 
Saamen, eder Spermate nehmen, etliche ein 
Stuͤck, und dieſe alle weichen ab von dem Weg. 
Als zum Exempel, wann einer eines Manns 
Fuß und eines Weibes Hand zuſammen nehmen, 
und aus ſolcher Vermiſchung einen Menſchen zu⸗ 
wegen bringen wolte, fo wäre es ein ohnmoͤguch 
Ding, dann in einem jedwedern Coͤrper iſt ein 
Centrum und ein Ort, oder wie des Saamens 
oder Spermatis Puncten, der allezeit den 
2800, Theil niachet, wann es ſchon nur ein 
Weitzen⸗Koͤrnlein wäre, Und dıefes kan an⸗ 

ders 
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ders nicht ſeyn. Dann nicht das gantze 
Roörnlein oder Corpus zum Saame vers 
wandelt wird, ſondern es iſt in dem Coͤrper 
nur wie ein nothwendiges Fuͤncklein, wel⸗ 
ebes von feinem Coͤrper verwahret wird, 
vor aller uͤbermaͤßiger · Sitz, Kalte, ꝛc. Haft 
du Ohren und Vernunfft, ſo mercke allhie 
auf, ſo wirſt du ſicher ſeyn, nicht allein von de⸗ 
nen, welche den Ort und Stelle, des Spermatis 
nicht wiſſen, und das gantze Koͤrnlein zum Saa⸗ 
men machen wollen, ſondern auch vor denen allen, 
welche mit eiteler Solvirung der Metall umgehen, 
und die Metall durchaus ſolviren wollen, darmit 
ſie hernach aus deren Vermiſchung ein neu Me⸗ 
tall machen. Wo aber dieſe, auf das, wie die 
Natur procedirt und fortfaͤhret Achtung geben, 
ſo wuͤrden ſie ſehen, daß es weit anders damit zu⸗ 
gehet. Dann kein Metall iſt ſo rein, das nicht 
auch ſeine Unreinigkeit haͤtte, doch eines mehr 
oder weniger als das andere; aber du treuhertzi⸗ 
ger Leſer, wirft den erſten Punct der Natur fleiſ⸗ 
ſig in acht nehmen, wie oben gemeldet, ſo haſt du 
genug: doch gieb ich dir dieſe Warnung, daß du 
in den gemeinen Metallen ſolchen Punct 
nicht ſucheſt, in denen es nicht iſt: dann die⸗ 
ſe Metall, inſonderheit das Gold des ge⸗ 
meinen Manns, ſeynd todt, unſere aber 
ſeynd lebendig, und haben einen Spiritum, 
dieſe muß man in alleweg nehmen. Dann 
du ſolleſt wiſſen, daß das Leben der Metall, iſt 
das Feuer, weilen ſie noch Mineren und Ertz⸗ 
gruben ſeynd, ihr Todt ingleichem auch das 

Feuer, 



Chymiſche Schriften, 57 

euer nemlich des Schmeltzene. Aber die er; 
fi Materi der Metall, iſt eine Feuchtigkeit 
mit warmer Lufft vermiſchet, und iſt in 
Sorm und Geſtalt, wie ein fettes Waſſer, 
das an ein jedwedes Ding, es ſeye rein oder un⸗ 
rein, ſich anhaͤnget, doch in einem Ort haͤuffiger, 
als in dem andern, welches daher kommet, daß die 
Erde an einem Ort mehr offen, luck und poroſa, 
(das iſt mit mehrern Lufftgaͤngen) iſt, und ein 
ſtaͤrckere an ſich ziehende Krafft hat, als an einem 
andern: Sie kommt unter weilen für ſich ſelbſten 
an das Liecht / mit etwas bekleidet, vornemlich an 
denen Orten, da ſie nichts hat, woran zu haff⸗ 
ten, wird alſo erkannt, weilen alle Dinge aus 
dreyen Urſpruͤngen und allgeme nen Anfaͤngen 
ihren Urſprung haben, aber in der Materi der 
Metall nur aus einer einigen, ohne Cop jun- 
ction, das Kleid ausgenommen, oder ihren 
Schatten, nemlich den Schwefel, ꝛc. 

Der Vierdte Tractat. | 
Wie die Metall in den Gängen der Er 

den generirt und gezeugt werden. | 
S werden die Metalle dergeſtalt auf 

f und hervor gebracht, nachdem die 
vier Element ihre Krafft und Tugend in 
das Centrum der Erden geworffen oder er⸗ 
goſſen haben, ſo ſublimirt durch diſtilli⸗ 
ren der Arehæus dieſelbige, durch die Wär, 
me des immerwaͤhrenden Motus in das 
Oberſte der Erden: Dann die Erde iſt po 
roſa (Mitęufftloͤchern) und reſolvirt 2 15 

Win 
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Wind, wann er durch die Poros (oder Lufft⸗ 
loͤcher) der Erden troͤpfflet, zu Waſſer, aus 
deme alle Ding gebohren werden. 

Sollen demnach die Rinder dieſer Runſt 
wiſſen, daß das Sperma der Metall kein an, 
ders ſeye, als das Sperma aller anderer 
Dinge, nemlich ein feuchter Vapor oder 
Dampff. (Derentwegen ſuchen die Artiſten vers 
geblich die Metall in ihre erſte Materi zu reduci⸗ 
ren, welche nur ein Dunſt iſt:) die Philoſophen 
haben kein ſolche primam materiam gemei⸗ 
net, ſondern allein die materiam ſecundam, 
wie Graf BERNHARD ſehr wol darson redet, 
doch nicht gar lauter, dann er redet von den vier 
Elementen, aber er hat eben dieſes ſagen wollen, 
und hat allein mit den Kindern geredet: Ich aber 
damit ich die Theoriam heller entdeckte, hab maͤn 
niglich hiermit warnen wollen, daß fie ſo viel ſolu⸗ 
tiones, ſo viel circulationes, ſo viel calcinationes 
und reiterationes unterlaſſen, dann vergeblich 
ſucht man ſolches in einem Ding, welches 
hart, da es doch allenthalben fuͤr ſich ſelb⸗ 
ſten lind und weich iſt. (Man ſucht nicht die 
erfte,fondern allein die andere Materiam. ) nem⸗ 
lich ein ſolche, welche, alsbald ſie gebohren 
iſt, in kein andere Form, verwandelt wer⸗ 
den kan. Wann du aber faageſt, wie dann ein 
Metall in ein ſolche Materi zu reduciren ſeye, ſo 
folge ich darmit der Philo lophorum Intention 
und Meinung: Diefes iſt vor andern die es Orts 
mein Begehren, daß die Kinder der Runft 
den Verſtand der Scribenten verſtehen ler⸗ 

nen, 
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nen/ nicht die Sylben, und wo die Natur 
aufbörer, (nemlich in dem Metalliſchen vor uns 
ferer Augen vollkommenen Coͤrpern, daß daſelb⸗ 
ſten die Runft anheben ſolle. Aber darmit 
ich zu meinem Propolito komme, (ſintemal allhie 
unſer intentio (ober Vorhaden / oder, dieweil 
wir allhie nicht nur von Steinen handeln, nicht 
vom Stein allein iſt) ſo wollen wir weiter 
von der Nateri der Metall handein Ich 
hab erſt gemeldet, daß ale Ding aus einem Adi» 
gen Luft: oder Hunt waächſen, welchen die Ele⸗ 
ment durch immer wahr ende Bewegung in das in⸗ 
nerſte der Er den diſtilliren: wann nun der Natur 
Atehæus ſoſchen empfangen, ſo ſuhtimiet er füls 
chen durch die Poros oder Lufftroͤhren, und theilet 
in jeden Ort durch feine Jotſichtigkeit aus (wie 
hievornen auch gemeldet) alſo daß wegen Unter, 
0 der Oerter auch die Ding fo herfuͤr kom⸗ 
fl, ungleich und unterſcheiden find. Es ver, 

meinen etliche, Saturnus habe einen andern 
Saumen als Sol, wie auch ein jedes Metall 
emen beſondet n, aber ſolches iſt alles eitel 
es iſt nut ein einiger Saamen, es findet ſich 
eben das im Saturno, was in Gold: eben in Luna 
was in Marte & c. Aber der Ort der Erden iſt 
anders und ungleich geweſen, wann du mich 
recht verſteheſt: ob ſchon die Natur ehe in Luna, 
dann in Gold aufgehoͤret hat, und alſo auch von 
andern: Dann wann aus dem Centro der Er⸗ 
den derſelbige Vapor oder Dunſt ſublimiret 
wird, ſo dringet er durch Ort, welche h 5 | 4 ee 
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der trocken, oder warm: wo er nun durch war⸗ 
me und reine Oerter kommet, da die Fertig⸗ 
keit des Sulphurs an den Wänden hänger, (9 
accomodirt derſelbige Dunſt oder Dampff, 
(deñ die P hiloſophi MercuriumPhiloſophorum 
nennen) und vereiniget ſich mit derſelben 
Fettigkeit, welche er hernach mit ſich ſubli⸗ 
mitt, und wird alsdann ein Unctuoſitaͤt, 
oder Feiſte, verlaßt den Namen eines Va⸗ 
pors oder Dunſts, und nimmt an den Na⸗ 
men einer Fertigkeit, welche, wann fie hernach 
in ſublimiren an höhere Ort kommet, die der vor⸗ 
hergehende Vapor allbereit gereiniget hat, wo die 

Erde ſubtil, rein, und feucht iſt, ſo erfuͤllet ſie ihre 
oros, vereiniget ſich damit, und wird alſo 
old. Wann aber dieſelbe Feiſte an unreine 

kalte Ort kommet, ſo wird Saturn daraus, iſt 
aber ſolche Erde rein, und mit Sulphur ver⸗ 
miſcht, ſo gebieret es Kupfer ꝛc. Dann je mehr ein 
Ort gereiniget iſt, je ſchoͤner werden die Metall. 
Dann es iſt zu mercken, daß derſelbe Vapor im⸗ 
merdar aus dem Centro, in die ſuperficiem und 
oͤbere Stelle ausdaͤmpffet, und im Gehen oder 
Fortweichen die Ort reiniget. Dahero es auch 
kommt, daß heutiges Tages Bergwercke an denen 
Orten gefunden werden, allda vor tauſend Jah⸗ 
ren keine geweſen. Dann durch ſein fortwandern, 
machet es immer dar das Rohe, Unreine ſubtiler, 
nach und nach je ein wenig mit ſich hinweg fuͤh⸗ 
rende. Und dieſes iſt die reiteratio und circulatio 
der Natur, und ſublimiert ſich ſo lang immer zu 
etwas neues herfuͤr bringende, biß der Ort gar 

wo 
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wohl durchreiniget wird, und je reiner derſelbe 
wird, je edlere Sachen bringet er auch herfuͤr. 
Aber Winters Zeiten, wann eine kalte 
Lufft die Erde zuſammen zeucht, ſo ge⸗ 
treutt (oder geſtehet) auch derſelbige fet⸗ 
te Dampff, welcher hernach zu angehen⸗ 
dem Sruͤhling ſich unter Erden und Waſ⸗ 
fer vermenget, uud giebt eine Magnefiam, 
die einen Mercurium des Luffts ihto ſelbſten 
gleich ‚an ſich zeucht, welcher das Leben 
u allen Dingen, durch die Strahlen, der 
Sonnen, Monde und Sternen: und bringet al: 
” 

Fan dergleichen herfuͤr. Dann 

Metall aber wachſen dergeſtalt: die Erde 
wird durch langwierige Deſtillation gereis 
niger, wann hernach die Fettigkeit hinzu 
kommt, jo werden fie generiret, anderer ge⸗ 
alt werden ſie nicht geboren, wie etlicher, die der 
hiloſophen Schrifften unrecht deuten, eitele 
einung iſt. | 
Der Fuͤnffte Tractat. | 
Von Generierung. und Wachſung aller⸗ 

hand Steine. 
Ds Steine haben eben eine ſolche Materie, 

wie andere Ding, und nach dem die Orte 
rein, wachſen ſie alſo. Wann die vier Ele⸗ 
menta ihren Vapor oder Dampf in das centrum 
der Erden trieffen, und der Natur Archæus 
denſelben auswirfft und ſublimirt, ſo nimmt der⸗ 
ſelbige, allweilen er durch die Ort und Poros der 

Sendivagii Chym. Schr. E Erden 

ie Natur feyret nicht einen Augenblick. Die 

4 
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Erden dringet, und zeucht mit ſich die Unreinig⸗ 
keit der Erden, bis oben aus, dieſelbe conge⸗ 
liert der Lufft, dann was ein reinen Lufft er⸗ 
ſchaffet, daſſelbige congelirt ein rauer grober 
Lufft, ſintemal ein Lufft in den andern einen 
Eingang hat, und thun ſich zuſammen, dann 
die Natur freuet ſich der Natur, und wer⸗ 
den daraus Felſen und ſteinigte Berge, nach⸗ 
dem die Pori groß oder klein: und je groß 
ſer die Pori der Erden, deſto beſſer wird 
auch der Ort gereiniget. Dann je mehr Waͤr⸗ 
me und Anzahl Waſſers durch ein ſolch Dampff⸗ 
oder Lufftloch gehet, je ehe wird auch die Erde ge⸗ 
reiniget, dardurch dann hernacher in ſolchen Or⸗ 
ten die Metall deſto bequemer wachſen, wie auch 
die Erfahrung bezeuget, daß das Gold nirgend 
anders als in den Bergen geſucht und gefunden 
wird , welches in der Ebene, gar ſelten 
geſchehen kan. Dann ſolche Ort ſeynd meh⸗ 
rentheils feucht, nicht vom Dampff, ſon⸗ 
dern von Elementiſchen Waſſer welches 
denſelben Vapor oder Dampff zu ſich 
zeucht, und ergreiffen einander dermaſſen, 
daß ſie nicht leichtlich mehr koͤnnen geſchie⸗ 
den werden; Nachmalen machet die Sonn des 
Himels, durch Digeſtion und Kochung dieſelben 
u zartem Lettẽ, deſſen ſich die Toͤpffer gebrauchen. 
ber an denen Orten, wo grober Sand iſt, und 

derſelbe Vapor oder Dunſt bey ſich keine Feiſte 
oder Schwefel hat, ſo wuͤrcket ſie in Wieſen 
Laub und Graß. Sonſten ſeynd noch andere 
und edlere Stein, als Diamant, Rubin, 17 

f rag 
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ad, und andere mehr. Solche alle werden al⸗ 
d gezeuget. Wann der Dampff oder Vapor der 
Natur fur ſich ſelbſten allein ſublimirt wird, ohne 
Zugang der Fettigkeit, Sulphuris, und kom⸗ 
met an einem Ort reinen Saltzwaſſers ſo werden 
Diamant daraus, und dieſes an den kaͤlteſten 
Orten dahin dieſelbige Fektigkeit nicht kommen 
kon. Dann die Fettigkeit ya nicht zu. 
Dann es iſt zu wiſſen, das der Geiſt des Waſſers 
gar leicht, mit leichter Waͤrme ſudlimirt wird, 
das Oel aber und Fettigkeit, wird nicht dann 
durch groſſe warme Ort uͤberſich gefuͤhrt, dann 
wann es ſchon aus dem Centro gebracht wird ‚fü. 
geſtehet es doch von geringer Kalte, und bleibet 
alſo ſteden. Aber der Vapor ſteiget an gedoͤrige 
Ort auf, und wird in reinem Waſſer zu Stein⸗ 
koͤrnlein. Wie aber die Edelgeſtein ihre Farben 
erlangen, iſt zu wiſſen, daß ſolches 1 1 
Schwefels beſchede, auf folgende Weſſe. Wann 
des Schwefels Fertigkeit durch obange; 
regten ımmerwährenden Trieb, zu ſammen 
getinnet oder congelirt wird, ſo diger irt, 
kocht, und reiniget der Geiſt des Waſſets 
im durchdringen, dieſelbige durch Kraffe 
des Saltzes, dis es durch diger itte Farb 

toth oder weiß gefaͤtbet werde, welche Fatb 
höber trachtende, mit demſelben Spiritu. weil es 
fubtiler worden, wird durch ſo viel deſtillirte Mies 
derholungen, mit dem Spiritu in die Höhe geho⸗ 
den, hernachet hat der Spiritus die Macht 
in unvollkommene Ding zu dringen wel⸗ 
chet geſtalt er die Sarb auch hie beinge, 
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welche hernach mit demſelben theils ge 
ronnen oder gefrornen Waſſer vereiniger 
wird, und alſo deſſelben Gänge erfüllet, uͤnd 
endlich durch eine unaufloͤßliche Fixation 
mit demſelben figirt wird. Dann ein jedes 
Waſſer gefrieret durch Waͤrme, wann es ohne 
Geiſter iſt, oder gefriert durch Kaͤlte, wann es 
Geiſter hat. Wer aber warmes Waſſer kan con; 
geliren oder gefrierend machen, und den Spiri- 
tum darmit vereinigen der wird fuͤrwar ein Ding 
finden, tauſend mahl koͤſtlicher daun Gold und alle 
andere Ding. Derentwegen fd verfchaffe‘ 
er, daß der Spiritus von dem Waſſer ge⸗ 
ſchieden werde, daß er faule, und ein 
Rornlein geſehen werde: nachmalen, wann 
er die Fæces hingeworffen, reducitt er den Spi⸗ 
ritum aus der Hoͤhe in Waſſer, und mache 
ſie mit einander vereinigen. Dann dieſelbe 
l und Vereinigung wird einen 

eig gebaͤren / der in Form und Geſtalt 
den aͤltern ungleich ſeynd wird. 
Der Sechſte Tractat. 5 
Von der zweyten Materia, und Putrifi⸗ 

| cirung aller Dinge. 
S haben von der erſten oder an⸗ 
I fanglichen Materi allerdings gere⸗ 

det, und wie die Dinge aus der Natur 
oder dem Saamen gezeuget werden, das 
iſt, wie die Natur von den vier Elemen⸗ 
ten die Niateri empfange, und aus der⸗ 
ſelben den Saamen mache. Nun wollen 

z wir 
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wir von den Saamen und denen Dingen, 
welche aus dem Saamen gezeuget werden, 
handeln. Ein jedes Ding, das ein Saa⸗ 
men hat / wird in demſelben multiplicirt 
und vermehrt aber es geſchicht nicht ohne Huͤlff 
der Natur; Dann der Saamen iſt nichts 
anders dann ein congelirter Lufft in einem 
Coͤrper, oder ein feuchter Dunſt, und wann 
dieſer nicht durch einen auch warmen Dunſt 
refolvire wird, ſo iſt er zu nichts nutz. Muͤſ⸗ 

ſen demnach die Erforſcher der Kunſt wif: 
ſen, was der Saamen ſeye, auf daß fie nicht 
hernach ein Ding ſuchen, das nicht iſt, und ſollen 
verſtehen, daß derſelbige dreyerley ſeye , ſo 
aus den vier Elementen entſtanden. Der erſte 
iſt der Mineraliſche, von deme wir allhie han⸗ 
deln der andere der Vegetabiliſche, der dritte 
der Animaliſche. Der Mineraliſche Saamẽ wird 
von de Philoſophen erkannt, der Vegetabiliſche iſt 
gemein und bekannt, wie in den Fruͤchten zu ſehen, 
Der Animaliſche wird im Verſtand erkannt. Der 
Vegetabiliſche zeiget uns, wie die Natur ihme aus 
den vier Elementen erſchaffe, dann es iſt zu wiſſen, 
daß der Winter eine Urſach iſt der Putre⸗ 
faction, ſintemal er die lebendigen Geiſter in den 
Baͤumen erſtoͤcket, wann aber dieſelben durch 
die Waͤrme der Sonnen (in deren ein anziehen⸗ 
de Magnetiſche Krafft iſt aller Feuchtigkeiten) 
reſolvirt werden, alsdann treibet die Waͤrme 
der Natur, welche durch den Trieb, erweckt wor» 
den, einen ſubtilen Vapor des Waſſers in die aͤuſ⸗ 
9 E 3 feren 
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ſern Theil und Circumferentz, der dann die Lufft⸗ 
loͤcher des Baums eröffnet und troͤpfflicht zu rin⸗ 
nen verurſachet, immer dar das Reine von dem 
Unreinen abſonderende; doch gehet unterweilen 
das Reine dem Unt einen vor, das Reine giebt und 
gerinnet zu Blumen, das Unreine zu Blaͤttern, 
Nn Grobe und Dicke zu Rinden: des Baums 
‚Rinde bleibet fix, die Blaͤtter fallen ab von Hitz 
oder Kälte, wann ſeine Lufftloͤcher verſtopfft wer⸗ 
den, die Blumen gerinnen zu einer ſolchen Farb, 
wie derſulben Waͤrme iſt, und bringet Frucht oder 
Saamen: Als zum Exempel, ein Apffel, in dem 
ein Saamen iſt, aus deme kein Baum wird, aber 
in demſelben Saamen iſt ein Saamen oder Gran 
innerlich aus deme, auch ohne Saamen ein Baum 
waͤchſt, dann die Vermehrung beſchicht nicht im 
Spermate, ſondern im Saamen. Alſo ſehen 
wir augenſcheinlich die Natur aus den vier 
Eiementen den Saamen erſchaffen, darmit 
wir uns nicht vergeblich hierin bemuͤhen, dann 
was erſchaffen iſt, das bedarff weiters kei⸗ 
nes Erſchaffers. Dieſes wolle der Leſer, zu ei⸗ 
nem Exempel dieſes Orts erinnert ſeyn. Wir wol⸗ 
len wieder zu unſern Mine aliſchen Vornehmen 
kommen Den Saamen der Mineralien oder 
Kierall erſchaffer die Natur im innerſten 
der Erden, darum glaubet man nicht, daß ein 
ſolcher Saamen jemalen geweſen oder ſeye, wei⸗ 
len er unſichtbar iſt. Aber es iſt kein Wunder, daß 
die Unwiſſenden zweiffeln, da fie doch dasjenige, 
was fuͤr Augen il nicht begreiffen, wie viel weni⸗ 
N * ger 
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ger dann dieſes, welches unſichtbar u. verborgẽ iſt. 
Aber es iſt gewiß, daß das, was oben iſt, nichts an⸗ 
ders ſeye, als das was unten iſt, und hin wiederum; 
Was oben geboren wird, das wird eben aus der 
Quelle geboren, wie das ſo unten in dem innerſten 
der Erden. Dann was haben die Vegerabilia 
fuͤr einen Vorzug vor den Metallen, daß GOtt 
ihnen einen Sgamen ſolte geben haben, und dieſen 
unbillich denſelben verweigern? Seynd nicht die 
Metall bey G Ott eben in ſolchen Wuͤrden, als 
die Baͤume? 
Man halte dieſes für gewiß, daß nichts ohne 
Saamen wachſe, dann wo kein Saamen iſt, da 
iſt ein Ding todt. So muß demnach nothwendig 
folgen, daß die vier Element entweder den Me⸗ 
tallen einen Saamen ſchaffen, oder dieſelben ohne 
Saamen herfuͤr bringen. Kommen fie ohne Saa⸗ 
men herfuͤr, ſo koͤnnen fie nicht vollkommen ſeyn, 
dann ein jedes Ding ohne Saamen iſt unvollkom⸗ 
men, aus ll ſachen des compoßti. Wer dieſer une 
zweifelhafften Warheit nicht glaubet, der iſt nicht 
werth, daß er der Natur Geheimnuß erforſche, 
dann nichts in der Welt herfuͤr kommt, welches 
keinen Saamen haͤtte. Der Saamen der Me⸗ 
tall iſt in ſie wahrhafftig und wuͤrcklich ge⸗ 
pflanger, und feine Generirung oder Wach⸗ 
ſung gehet alſo zu. Die vier Element in der 
erſten Operation und Wuͤrckung der Natur 
troͤpflen durch den Archæum der Natur in 
das Centrum der Erden einen gewichtigen 
Vapor oder Dunſt⸗Waſſer, welcher der 

a E 4 Me⸗ 
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Metallen Saamen iſt, und wird Mercurius g 5 
nannt, wegen feiner Fluͤßigkeit, und daß er ſch 
mit einem jedwedern Ding vereiniget, nicht wegen 
feines Weſens, wird dem Sulpkur verglichen, 
wegen feiner innerlichen Warme, und nach 
der Congelierung iſts das humidum radica- 
le, (welches man zu teutſch eine ſolche Feuchtig⸗ 
keit nennen koͤnnte, ſo von Anfang der Natur em⸗ 
gepflantzt.) Und ob ſchon der Metallen Leib 
aus dem Mercurio geſchaffen iſt, (welches von 
dem Mercurio der Philofophorum zu verſtehen,) 
fo ſoll man doch denen kein Gehoͤr geben, 
welche vermeinen, daß der gemeine Mercu- 
rius der Saamen der Metall ſeye, und neh⸗ 
men alſo ein Corpus an ſtatt des Saamens, und 
bedencken nicht, daß auch der gemein bekannte 
Mercurius ſeinen Saamen in ſich habe. Der 
Irrthum dieſer aller wird aus folgendem 
Exempel erſcheinen. (Wiſſentlich iſt es, daß die 
Menſchen in ſich einen Saamen haben, indeme 
fie ich) vermehren: des Menſchen Corpus iſt Mer- 
curius, aber der Saamen verborgen iſt im Leib, 
und in Anſehung des gantzen Leibs, ein ſehr gerin⸗ 
ger Theil deſſelben am Gewicht. Wann einer nun 
‚einen Menſchen generiren will, fo mos nicht Mer- 
curius, welcher ein Corpus iſt, ſondern Saa⸗ 
men ein zuſammen geronnener Vapor Waſ⸗ 
ſers genommen werden. Alſo wird von den 
Chymiſten in Wiedergebaͤrung der Metall uns 
recht procedirt, fie ſolviren die Metalliſchen Coͤr⸗ 

per es ſeye Mercurius, Gold, Saturnus, oder Lu- 
| na, 
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na, und corrodiren daſſelbe mit aquaforten, und 
andern untuͤchtigen Sachen, die zur Kunſt nicht 
gehoͤren, miſchens nachmalen zuſammen und ko⸗ 
chens mit einander, bedencken aber nicht, daß aus 
einem zerſtuͤckten menſchlichen Leib kein Menſch 
gezeuget wird, dieweilen der Geſtalt des Menſchen 
Ver der dung und des Saamens Zerſtoͤrung vor; 
her gangen. Ein jeweder Ding wird in Mann und 
Weib vermehret, wie ich in dem Tractat von 
zweyerley Materi gemeldet habe: die Abſoͤnde⸗ 
rung beyder Geſchlechter ſchaffet oder bringet 
nichts herfür ſondern wann fie beyde gebuͤhr⸗ 

lich zuſammen gethan werden, ſo bringts 
ein neue Form oder Geſtalt herfuͤr: So muͤß⸗ 
ſen demnach Spermata oder Saamen, und 
nicht Coͤrper genommen werden. Nimm 
derentwegen eine lebendigen Mann und ein leben⸗ 
diges Weib, dieſe thue zuſammen, daß ſie unter 
einander ſelbſten ein Sperma einbilden, daß ſie die 
Frucht ihrer Natur herfuͤr bringen. Dann kein 
ſterblicher Menſch auf Erden darff ihme 
einbilden daß er die erſte und primam mate 
riam machen koͤnne: die erſte Materi des Men⸗ 
ſchens iſt Et de, und kan kein Menſch aus derſelben 
einen Menſchen machen, GOtt allein kan daſſelbi⸗ 
ge: Aber aus der zweyten Materi, welche 
allbereir erſchaffen iſt, wann dieſelbe in einen 
gehörigen Ort gethan wird, kan gar leicht, 
durch Wuͤrckung der Natur, das jenige ges 
zeuget werden, welche Natur der Saamen 
iſt. (Der.Kuͤnſtler macht 4 nichts, allein daß 
EI, 7 er 
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er wiſſe das Subtile von dem Spißigẽ oder 
Groben abzufondern und in ein Geſchirr zu 
thun dann das iſt in acht: unehmen, wie ein Ding 
angefangen wird, alſo wird es auch geendet.) Aus 
einem werden zwey, und aus zweyen eins, und nicht 
weiter. Es iſt ein GOtt, aus dieſem einigen GOtt 
iſt ein Sohn geboren: Einer gab zween, zwey ei⸗ 
ner gaben den heiligen Geiſt, der von beyden aus⸗ 
gehetz Alſo iſt die Welt gemacht worden, alſo wird 
ſie u ein Ende nehmen. Bedencke obgeſetzte 
vier Puneten mit gantzem Fleiß, du haſt in denſel⸗ 
ben den Vatter, den Vatter und Sohn, und letzlich 
den H. Geiſt, du haft allda die vier Element, du 
haft die vier Liechter, zwey Himmliſche und zwey 
Centraliſche. Nichts weiters iſt, nichts weiters 
iſt geweſen, wird auch nichts weiters ſeyn, als in 
dieſer Figur zu ſehen: Wann ich alle Geheimnuſ⸗ 
ſen, die hieraus zu finden, verzeichnen ſolte, wuͤrde 
ein groß Buch daraus. Aber ich komme wieder zu 
meinem Vorhaben und ſage dir was wahr iſt, 
mein Sohn: aus einem kan nicht eins geboren wer⸗ 
den, dann dieſes GOtt allein eignet, es ſeye ges 
nug / daß du aus zweyen eins ſchaffen kanſt, 
ſo dir nutz. Wiſſe demnach, daß das Multi- 
plicativum und vermehrende Sperma die 
zweyte Materia ſeye, und nicht die erſte, dann 
die erſte Materia der Dinge wird nicht geſehen, 
ſie iſt verborgen in der Natur, oder in den Ele⸗ 

menten, die zweyte aber erſcheinet unter⸗ 
weilen den Rindern der 

Kunſt. 
Der 
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Der Siebende Tractat. | 
Von Tugend und Krafft der zweyten 
a Materi. | 
} Uf daß du aber deſto leichter begreiffen 

Ekönneſt, wie dieſe zroeyte Materia bes 
ſchaffen, ſo will ich die Krafft und Tugend, dar⸗ 
aus ſie zu erkennen / dir beſchreiben, und an⸗ 
faͤnglich ſolt du wiſſen, daß die Natur in drey 
Reich abgetheilet ſeye. Zwey Reich ſeynd, des 
ren jedes für ſich ſelbſten beſtehen Eönnte , 
wann ſchon die andern zwey nicht waͤren. Es iſt 
das Mineraliſche, das Vegetabiliſche, das Ani⸗ 
maliſche Reich. Das Mineraliſche kan für ſich 
ſelbſten beſtehen, wann ſchon weder Menſch, noch 
Baum, noch Kraut waͤren. Deßgleichen das 
Vegetaliſche, wann ſchon kein Metall oder Thier 
waͤre, koͤnnte für ſich ſelbſten beſtehen: dieſe beyde 
ſeynd aus einem durch einen erſchaffen: das drit⸗ 
te aber hat aus angeregten beyden fein Les 
ben, ohne welche es 1575 nicht beſtehen koͤn⸗ 
ne, und iſt edler und herrlicher dann die 
zwey vorgenannte, gleichwie es auch das 
letzte unter ihnen iſt, und herrſchet über 
fie, dieweilen allezeit im dritten ſich die 
Krafft endet, und im zweyten ſich vermehret. 
Sieheſt du: im Vegetaliſchen Reich iſt die erſte 
Materi ein Kraut oder Baum, welche du nicht 
ſchaffen kanſt, die Natur allein thut es. In dieſem 
Reich iſt die zie Materia der Saamen, welchen 
du ſteheſt, in ſolchem wird das Kraut oder Baum 
vermehret. Im Animaliſchen Reich iſt die fte 

e 
5 



72... MICHAELIS SENDIVOGI 
fte Materia ein Thier oder Menſch, derglei⸗ 
chen du nicht ſchaffen kanſt, aber die zweyte 
Materiam oder Sperma kenneſt du, indeme 
der Menſch ſich vermehret. Im Minerali⸗ 
ſchen Reich, kanſt du kein Metall ſchaffen, und ſo 
du dich deſſen ruͤhmeſt, biſt du ein Luͤgner, die Na⸗ 
tur hat dieſes gemacht, und wann du ſchon die 
erſte Materi vermoͤg der Philoſophen haͤtteſt, ſo 

waͤre dir doch unmoͤglich daſſelbe Centraliſche 
Saltz ohne Gold zu multipliciren, den Saamen 
aber der Metall koͤnnen allein die Kinder 
der Runft. In den Vegetabiliſchẽ ſiehet man den 
Saamen auswendig, die Nieren ihrer Kochung 
ſeynd der warme Lufft: In den Thieren ſiehet man 
den Saamen in- und auswendig, die Nieren ih⸗ 
rer Digeſtion ſeynd die Nieren des Mannes: das 
Waſſer in Mineraliſchen iſt der Saamen 
im centro ihres Hertzens und Lebens, die 
Nieren ſeiner Digeſtion iſt das Feuer. Des 
Vegetaliſchen Saamens receptaculum iſt die 
Erde, des Animaliſchen Saamens receptaculum 
iſt des Weibes Mutter. Des Saamens des Mi⸗ 
neraliſchen Waſſers receptaculum iſt der 
Lufft, und ſeynd dieſes der Saamen recepta- 
cula, welches auch die Congelirung der Coͤr⸗ 
per ſeynd, auch dieſes die Digeſtio, welches die 
Solutto, auch dieſes die Putrefactio, welches die 
Deſtructio und Zerſtoͤrung. Die Krafft aber 
eines jedwedern Saamens iſt ſich mir einem 
jedwedern Ding in ſeinem Reich zu vereini⸗ 
gen und conjungiten, weilen er URN 

un 
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und nichts anders als Luffe, welcher mit 
Fettigkeit im Waſſer congelirt wird; wird 
alſo erkannt, daß er naturlich ſich mit kei⸗ 
nem Ding auſſer feinem Reich vermiſchet 
wird nicht ſolviret, ſondern congelirt, 
dann er bedaͤrff keiner Solution, fondern, 
Congelation. Derentwegen ſo iſt von⸗ 
noͤthen, daß die Pori der Coͤrper geoͤffnet, 
daß das Sperma ausgelaſſen werde, in deſ⸗ 
fen Centro und Mitten der Saamen ligt, wel⸗ 
ches der Lufft iſt, wann derſelbe in gehoͤrige 
Mutter kommet, ſo wied er congelitt, 
und congelitt auch, was er Reines finder; 
der auch Unreines ſo unter dem Reinen vermi⸗ 
ſchet. So lang der Saamen im Leib iſt, 
fo lebet der Leib (wann er gar verzehret wird 
ſo ſtirbt der Leib, ſo werden auch alle Corpora 
wann ſie den Sammen ausgelaſſen, geſchwaͤchet.) 
Es bezeuget es auch die Erfahrung, daß die Leute, 
welche der Liebe zu viel nachhengen, bloͤder: wie 
auch daß die Baͤume, welche zu viel Frucht tragen, 
bald unfruchtbar werden. So iſt demnach wie 
offtmals gemeldet der Saamen ein unſicht⸗ 
bar Ding, das Sperma aber iſt ſichtbat, und 
iſt faſt eine lebendige Seele, und wird in kei⸗ 
nen todten, oder erſtorbenen Dingen gefunden: 
Man erlanget ihn auf zweyerley Weiſe, 
lieblich und auch mit Gewalt. Weiln wir 
aber allhie allein von deſſelben Krafft han⸗ 
deln, ſo ſage ich, daß nichts ohne Saamen 
geboren werde: aus Krafft des Haien 

8 2288 ommt 
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kommt alles, und follen die Kin der der Kunſt wife 
ſen, daß in abgehauenen Baͤumen vergeblich ein 
gamen geſucht wird, der allein in den gruͤnen 

zu finden. | Ri) 
Der Achte Tractat. Dora 8 

Von der Kunſt , und wie die Natur durch 
die Kenſt in Sagamen wuͤrcke. 5 

Juͤr Ib ſelbſt iſt aller Saamen nichts 
| tuͤchtig, er werde dann entweder 
durch die Kunſt, oder durch die Natur in ein 
zehoͤrige Matricem oder Mutter gerichtet, 
und ob ſchon der Saamen für ſich feibiten edler 
iſt, dann aller Creaturen, ſo iſt doch die Was 
trix ſein Leben, als welche machet, daß das 
Sperma verfaulet, und das reine Gran oder 
Koͤrnlein darinnen congelier wird, wie auch 
durch die Wärme ihres Leibs daſſelbe 
ernaͤhret und wachſen machet, und ſolches 
geſchicht in alen obgedachten der Natur dreyen 
Reichen. Geſchicht auch natuͤrlich, durch Mos 
nat, Jahr, und Zeiten. (Aber die vorſich⸗ 
tige Runſt iſt die jenige, welche in dem 
Reich der Mineralien, und Vegetabiliſchen 
etwas ehe befoͤrdern kan, aber nicht in dem 
Animaliſchen. In dem Mineraliſchen vol⸗ 
lendet fie allein das, was die Liatur nicht 
kan, wegen der groben und rauen weabe⸗ 
welche mit ihrem Gewalt eines jedwedern Coͤr⸗ 
pers Poros erfuͤllet hat, nicht innerlich in der Er⸗ 
den, ſondern oben auf derſelben, wie ich in vo⸗ 

0 rigen 
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rigen Capiteln gemrldet habe. Aber auf da 
dieſes deſto leichtet verſtanden werde, dal 
ich noch dieſes darbey melden wollen, daß 
die Elementa unter ſich zanckend den Saa⸗ 
men in das Centrum der Erden, als in die 
Nieren ergieſſen, das Centrum aber laſſet 
daſſelbe durch den motum aus in die Mur⸗ 
ter. Die Matrices, und Müttern aber ſeynd ung 
zehlich, dann fo viel Ort, ſo viel find auch Matri⸗ 
des, eine reiner dann die andere, und alſo 
ſchier ohne Ende. Solt demnach wiſſen, daß ein 
reine Matrix, ein reine Geburt geben wird, 
in ſeines gleichen. Als zum Exempel, in den 
Thier en ſeyn Müftere der Menschen, Kuh, Pfer⸗ 
de, Hunde, ꝛc. Alſo in Metalliſchen und Begeta⸗ 
liſchen ſeyn Metall, Stein Salia, dann die Salia 
muß man in dieſer beyden Reichen in acht nehmen, 
und ihre Ort, nach dem mehrern, und wenigern. 
Der Neundte Tractat. 
Von Vermiſchung der Metall, oder wie 

der Saamen aus den Metallen zu 
— | bringen. 230 

Ir haben geredet von der Natur 
von der Kunſt, von dem Coͤrper, 

und von dem Spermate, und Saamen. Nun 
anüffen wir zu der Praxi und Handarbeit 
greiffen, wie nemlich die Metall vermiſchet 
werden ſollen, und war unter ihnen fuͤr eine 
Correſpondentz ſeye. So ſolt du demnach 
wiſſen, daß das Weib dem Mann nicht zu 
* wider 
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wider feye; ſie werden aus einerley Saamen und 
in einer Mutter geboren, und hat nichts geman⸗ 
gelt als die Digeſtion, und daß die Matrix reiner 
wäre geweſen in Blut und Sale. Alſo wird Luna 
eben aus dem Saamen und eben aus der Mutter, 
wie die Sonn, aber die Mutter hat gehabt mehr 
MWaſſers, als digerirten Bluts, nach der Zeit 
des himmliſchen Monds, damit du dir aber 
deſto leichter einbilden koͤnneſt, wie die fies 
tallen zuſammen gerathen, daß ſie Saas 
Ne geben, und auch empfangen ſo ſiehe in 
en Himmel und die Sphæras und Eickel der Pla⸗ 
N55 : du ſieheſt, daß Saturnus der Obriſte iſt, 
demſelben folget Jupiter, nach diefem Mars, her⸗ 
nach Sol, deme folget Venus, darauf Mercurius, 
Und letzlichen Luna. Bedencke jetzunder, daß der 
Planeten Tugend nicht über ſich, ſondern unter⸗ 
ſich wuͤrcket, ſo habe wirs auch aus der Erfahrung, 
daß aus Venere nicht Mars wird, ſondern aus 
dem Marte Venus, als die um einen Circkel niede⸗ 
rer iſtſalſo auch wird Jupiter gar leichtl. in Mer⸗ 
curium verwandalt, dieweilen der Jupiter der ans 
dere iſt von dem Firmament, Mercurius aber auch 
der andere, nemlich von der Erden, Saturnus der 
erſte an dem Himmel, Luna der erſte an der Erden, 
Sol vermiſchet ſich mit allen, wird aber nimmer⸗ 
mehr durch die untern verbeſſert. Dir ſolle aber 
unverborgen ſeyn, daß ein groſſe Correſpondentz 
ſeye zwiſchen Saturno und Luna, in deren Mitte 
Sol ſtehet, gleichwie auch zwiſchen o ve und Mer 

curio, zwiſchẽ welchẽ Sol auch gerad in der mitten 
It. 
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4 So wol auch zwiſchen Marte und Venere, wel⸗ 
e auch die Sonn in dem Mittel haben. Es koͤn⸗ 

nen auch die Chymiſten das Eiſen in Kupffer oder 
Venerem ohne den Solem verwandelnz ſie wiſſen 
auch aus Jo ve Mercurium zu machen, man fin⸗ 
det auch, die aus Saturno Lunam machen, 
warn fie aber durch dieſe Mutationes DesSo- 
lis Natur wuͤßten zu admimiſtriren, ſo 
wuͤrden ſie fürwahr ein Ding finden wel⸗ 
ches koͤſt icher, dann alle Schaͤtze. Darum 
ſage ich, daß man nicht unwiſſend ſeye, was für 
Metall zuſammen gehoͤrig, und welcher Metall 
Natur mit der andern Natur uͤbereinſtimme. 
Darum wird ein Metall gegeben, welches 
die Krafft hat, die andern zu verzehren dann 
es iſt ſchier derſelben Waſſer, und fchier ihre Mut⸗ 
ter. Ein einig Ding, das humidam radicale, 
nemlich Solis und Lunæ. widerſtehet ihme, 
und wird durch daſſelbe verbeſſert, damit 
ich es aber entdecke, es wird Chalybs ( das iſt 
ſonſten Stahl) genennet, wann das Gold 
eilffmal mit ihme ſich vermiſchet, ſo laßt 
es ſeinen Saamen gehen und wird ſchwach 
ſchier biß auf den Todt, ſo empfaͤngt der ha- 
lybs, und gebuͤhret einen Sehn der herrli⸗ 
cher iſt, als der Vatter, wann hernach der 
Saamen des allbereit gebornen in ſeine la- 
tricem gethan wird ſo reiniget es dieſelbi⸗ 
ge, und machet ſie tauſendmal geſchickter 
die herrlichſten §ruͤchte zu gebaͤren. (Es iſt 
noch ein anderer Cbalybs, der dieſem verglichen 
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wird, fuͤr ſich felbften von Natur erſchaffen, wel⸗ 
cher aus den Strahlen der Sonnen, durch wun⸗ 
derbarliche Krafft und Tugend, das jenige her⸗ 
aus bringen kan, welches ſo viel Menſchen 
geſucht haben, und welches der Anfang 
unferes Wercks iſt. | | 

Der Zehende Tractat. 
Von der uͤbernatuͤrlichen Generirung 

des Sohns der Sonnen. | 
N Ir haben von denen Dingen geban’ 

delt, welche die Natur ſchaffet, 
und welche GOtt erſchaffen hat, auf daß die 
Erforſcher der Runſt deſto leichter die 
Moͤglichkeit der Natur erkennen koͤñten:a⸗ 
ber damit iches nicht weiter aufſchiebe, ſo will ich 
die Weiſe und Kunſt, der Philoſophorum 
Stein zubereiten an die Hand nehmen. (Der 
Philoſophiſche Stein, oder Tinctur, iſt nichts 
anders, dann Gold, welches auf den hoͤchſten 
Grad digerirt wird: dann das gemeine Gold iſt 
wie ein Kraut ohne Saamen, wann es zeitig wird, 
ſo bringet es ſeinen Saamen, alſo auch das Gold, 
wann es zeitiget, giebt es einen Saamen oder 
Tinctur. Es möchte aber jemand fragen, warum 
das Gold oder andere Metall keinen Saamen 
machen? darauf giebt man dieſe Urſach, dieweil 
es nicht zeitig werden kan, wegen des groben 
Luffts, es hat nicht Waͤrme genug, und begiebet 
ſich an etlichen Orten, daß man nur pur Gold fin. 
det, welches die Natur hat vollenden 9 ift 

aber 
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aber von der grobendufft verhindert worden; Als 
zum Exempel, wir ſehen, daß die Pomerantzen⸗ 
Baͤume zwar in unſern Landen auch aufkommen, 
gleichwie andere Baͤume in Italia und deren Or⸗ 
ten, wo ſie ſonſten von Natur wachſen, ſo tragen 
ſie Fruͤchte, weil ſie genugſame Waͤrme haben, 
aber in dieſen kalten Orten gar nicht, dann wann 

ſie zeitigen ſolten, ſo bleiben ſie ſtecken, weilen fie 
von der Kaͤlte uͤber fallen werden, alſo daß man 
dieſer Orten der Natur nach nimmermehr Frucht 
von ihnen haben kan, ob man gleichwol unterwei⸗ 
len der Natur lieblich und geſchicklich zu Huͤlff 
kommt, und dergeſtalt die Kunſt das jenige vers 
richtet, was die Natur nicht gekoͤnnt haͤtte. Eben 
alſo gehet es auch zu in den Metall n, das 
Gold kan Frucht und Saamen geben, inde⸗ 
me es ſich vermehret durch Heſchicklichket 
eines kunſtteichen HTeifters, der der Natur 
auf und fortzuhelffen weiß. Aber wann er es 
unterſtehen wolte ohne die Natur zu verrichten ſo 
wurde er fehlen. Dann nicht allein in dieſer 
Runft, ſondern in andern Dingen allen 
konnen wir weiters nichts thun als daß 
wir der Natur zu SFuͤlff kommen und die 
ſes durch kein ander Nlittel, dann durchs 
Seuer oder Waͤrme. Weilen aber dieſes nicht 
geſchehen kan, ſintemal in einem congelir⸗ 
ten Metalliſchen Coͤrper keine Spirĩtus geſe⸗ 
hen werden, ſo muß das Corpus erſtlich ſol⸗ 
virt und ſeine bori geöffnet werden, da⸗ 
mit die Natur wuͤrcken koͤnne. ( Was aber 
* J 2 daſſel⸗ 
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daſſelbe für eine Solution ſeyn ſolle, will ich allhier 
den Leſer erinnert haben,) daß zweyerley ſolu⸗ 
tiones (ob zwar fonften vielmehr, aber untuͤch⸗ 
tige) ſeyen, die eine allein iſt wahr und na⸗ 
tuͤrlich, die andere aber gewaltſam, und welchen 
die andern alle begreiffen werden. Die natuͤrli⸗ 
che gehet alſd zu, daß die Pori des Corpers 
Gsſfner werden in unſerm Waſſer, damit 
der digerirte Saamen ausgehe, und in ſeine 
Matricem gebracht werde,) das Waſſer aber 
iſt unſer Waſſer, Himmliſch, welches die Haͤnde 
nicht netzet, nicht gemeines, ſondern faſt Regen⸗ 
waſſer:) der Leib iſt Gold, ſo den Saamen 
ibt. Unſer Luna iſt (nicht das gemeine Sil⸗ 

per.) welches den Saamen des Golds ans 
nimmt. Nachmalen wird es durch unſer beſtaͤn⸗ 
dig ohnablaͤßig Feuer, ſieben Monat lang, unter⸗ 
weilen auch zehen regiert, biß unſer Waſſer drey 
verzehre, und eines bleiben laſſe, und daſſelbe ge⸗ 
doppelt, hernacher wird es von der Milch der Er⸗ 
den, oder ihrer Fettigkeit genaͤhret, welche in den 
Bruͤſten der Erden wachſet, und wird vor der 
Putrefaction durch das Sal Naturæ regiert oder 
bewahret: Und alſo wird geboren daſſelbe 
Kind der zweyten Geburt. Nun wel⸗ 

len wir von der Theoria zur Pra: 
arte ſchreiten. . 71 
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Der Eilffte Tratcat. 

Von der Praxi, und Bereitung des 
* Stege = 5 durch die 

Bo unfere Bejebreibun: von den Din⸗ 
gen durch Exempel, in ſo viel Capitel 

ausgetheilet worden, damit man die Praxin 
desto leichter verſtehen koͤnne, welche ge⸗ 
ſchicht, wann man der Natur nachgehet, auf dies 
ſe Weiß: Rec. unſerer Erden durch eilff Grad 
eilff Grana, unſers Golds (und nicht des 25 
meinen) ein Gran: unſers Silbers (nicht des 
gemeinen Silbers ) zwey Gran, doch fen gewar⸗ 
net, daß du nicht gemein Gold und Silber neh⸗ 
meſt, dann ſie ſeynd todt, nimm die unſerigen, 
welche leben thue ſie hernach in unſer Feuer, ſo 
wird ein truckener Liquor daraus erſtlich wird die 
Terra zu Waſſer, fo der Philoſophorum Mer- 
eur ius genennet wird und daſſelbe Waſſer reſol⸗ 
virt dieſelben corpora, Solis und Lunæ und vers 
zehrt ſie, daß nicht mehr als der gehende Theil blei⸗ 
be mit einem Theil, und dieſes wird der Metalli⸗ 
ſche Wurtzelſafft. Nachmalen Rec. Sal Niter 
Waſſer von unſerer Er den, in deme ein Baͤch⸗ 
lein und lebendig Waſſer if, wann du biß an 
die Knie ein Gruben graben wirſt. So nimm 
nun aus derſelben Waſſer, nimm aber klares, 
hierein thue denſelben Wurtzellafft und ſetze es 

in das Feuer der Putrefaetion und Generirung, 
nicht der geſtalt, wie du in der erſten Operation 

F 3 gethan⸗ 
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gethan haſt, regiere alles mit ſonderlicher Geſchick⸗ 
lichkeit, bis Farben erſch⸗ inen, wie ein Pfauen⸗ 
ſchwantz, regiers diger irende, und laß dichs nicht 
verdrieſſen, biß die Farben aufhoͤren, und als 
lein die Gruͤne allenthalben geſ ehen werde: alſo 
auch von den andern: wann du nun am Boden 
braune Aſchen ſehen wirſt, und Waſſer, welches 
ſchier roth, ſo thue das Geſchirr auf, netz ein 
eder darinnen, beſtreich ein Eiſen darmit, tin⸗ 

girt es, ſo murſt du ein zubereit Waſſer haben, 
von deme hernach geredet werden ſolle, und gieſ⸗ 
ſe deſſelben ſo viel hinein, als rohen Luffts hin⸗ 
ein gegangen, koche es mit vorigem Feuer, biß 
es wir der tingirt. So weit bin ich mit meiner 
Erfahrung kommen, mehr hab ich nicht gefunden. 
Daſſelbe Waſſer aber muß das Menſtruum 
der Welt ſeyn, aus der Sphæra oder Kreyſe der 
Lunæ, weiches fo offt rectificirt ſeye, daß es 
Solem calcinieren koͤnne. Allhie habe ich dir 
alles entdecken wollen, und wo du unterweilen 
meine Meinung, und nicht die Syllaben ver⸗ 
ſtehen wirft ‚Habe ich alles offenbaret, ſonderlich 
im erſten und zweyten Werck. Noch ſtehet von 
dem Feuer zu handlen. Das erſte Feuer, oder 
der erſten Operation, iſt ein Feuer eines Grads 
beſtaͤndig, welches die Materi umgiebet: Das ans 
dere iſt ein natuͤrlich Feuer, welches die Materi 
digeriret und figiert. Ich ſage dir die Warheit, 
daß ich das Regiment des Feuers offenbaret hab, 
wann du die Natur verſteheſt. Noch eh g 
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Gefaͤß zu reden. Es muß ein Gefaͤß der Natur 
ſeyn, und iſt genug an zweyen. Des erſten Wercks 
Gefaͤß muß rund gemacht werden, aber in dem 
anderen Werck etwas weniger, ein Glaß wie ein 
Phiol oder Ey. Vor allem aber wiſſe, daß die Na⸗ 
tur nur ein cinigl Feuer habe, was ſie unter ſchied⸗ 
licher Ding wuͤrcket, das machet die Entlegenheit 
oder Ungleichheit der Ort. Deßgleichen iſt nur 
ein einig Gefaͤß der Natur, wir aber ge⸗ 
brauchen Rürge halben zwey: auch einer⸗ 
ley Materi, aber aus zweyen Subſtantzen, 
wilt du nun dein Gemuͤth richten ein Ding 
zu ſchaffen, (ſo bedencke zuvor die erſchaffene 
Ding, ) kanſt du dieſe, ſo dir vor den Augen 
liegen, nicht verſtehen, viel weniger wirſt du 
verſtehen was du ſchaffen und machen wilt, dann 
du ſolt wiſſen, daß du nichts erſchaffen kanſt, dann 
ſolches ſtehet allein GOtt zu. Aber verbor⸗ 
gene Ding, die im Schatten liegen, ſichtig 
machen, und den Schatten ihnen zu beneh⸗ 
men, ſolches iſt einem verftändigen!Philo- 
fopho von Gott durch die Natur gegeben. 
Bedencke, bitte ich, ein ſchlechten Waſſer⸗Wol⸗ 
cken, wer wolte immermehr glauben, daß derſel⸗ 
be in ſich haͤtte alles was die gantze Welt hat, har⸗ 
te Stein, Salia, Lufft, Erden, Feuer, da er doch 
fuͤr ſich ſchlecht Waſſer ſchemet. Was ſolle ich 
von der Erden ſagen, welche in ſich hat Waſſer, 
Feuer, Saltz, Lufft, und ſiehet man fuͤr ſich nur 
ſchlechte Erden. O der wunderſamen Natur, 
welche aus dem Waſſer in Er a 93 

3 4 iche 
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liche Früchte herfuͤr bringt, und aus der Lufft ih⸗ 
nen das Leben geben kan. Dieſes geſchicht nun, 
und ſehen doch gemeiner deute Augen ſolches nicht, 
aber die Augen des Verſtands und Gemuͤths 
merckens durch ein wahres wahrhafftiges Sehen. 
Dann die Augen der Weiſen ſehen die Natur an⸗ 
ders als die gemeinen Augen. Als zum Exempel: 
Die gemeinen Augen ſehen, daß die Sonne warm 
ſeye, aber die Augen der Weiſen ſehen, daß viel⸗ 
mehr die Sonn kalt, aber ihr Aotus warm ſeye: 
dann ihre Werck und Wuͤrckung werden aus 
Diſtantz der Oerter erkennet, das Feuer der Na⸗ 
tur iſt eben daſſelbe und gleich alſo. Dann gleich 
wie die Sonn unter den Planeten⸗Creyſen das 
Centrum und Mittel iſt und aus dieſem Centro 
des Himmels die Waͤrme durch ihren Motum 
her abwaͤrts aus theilet, alſo it auch im Cen- 
tro der Erden die Sonn der Erden, welche 
durch ihre immerwehrende Bewegung die 
Waͤrme oder Strahlen uͤber ſich auf die Erden 
treibet. Dieſelbige innerliche Waͤrme iſt viel 
kraͤfftiger als dieſes Elementaliſche Feuer, aber ſie 
wird mit irrdiſchem Waſſer temperirt, welches 
von Tag zu Tag durch die Poros der Erden trin⸗ 
get / und dieſelbe erkuͤhlet. Alſo temperiert auch 
der Lufft die himmliſche Sonne und ihre Hitze, 
der von Tag zu Tag die Welt durchlaufft, und 
wann deme nicht alſo waͤre, wuͤrden durch der⸗ 
gleichen Hitz alle Ding verzehrt, und nichts wach⸗ 
ſen. Gleich wie nun daſſelbige unſichtbare Feuer, 
oder die Centraliſche Hitze alles verzehren wuͤrde, 
95 6 wann 
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wann das Waſſer nicht hinzu kaͤme, alſo wuͤrde 
auch die Hitze der Sonnen alles zerſtoͤren wo nicht 
die Lufft das Mittel waͤre. Wie aber dieſe Ele⸗ 
ment unter einander wuͤrcken, will ich kuͤrtzlich 
anzeigen: Im Centro der Erden iſt die Eentra- 
liſche Sonne, welche durch ihr oder ihres Fitma⸗ 
ments Motum eine groſſe Hitz erreget, die ſich biß 
oben auf die Erde erſtrecket. Dieſelbige Hitze 
verurſachet den 115 „auf folgende Weiſe: des 
Luffts Matrix iſt Waſſer, welche Kinder zeuget 
ihrer Natur, aber ungleich, und viel ſubtiler. 
Dann wo Waſſer nicht einkommen kan, da drin» 
get Lufft ein, wann nachmalen gedachter centrali⸗ 
ſche Calor, der imerwaͤhrend iſt, wuͤrcket, fo macht 
er das Waſſer diſtilliren und erwarmen, alſo 
würde daſſelbe Waſſer, aus Gewalt der Hitz, 
zu Lufft und brichet dergeſtalt hinaus uͤber die Er⸗ 
de. (dann es laͤſſet ſich nicht verſperren, und 
wann es daſelbſt erkaltet, wuͤrde es zu Waſſer in 
den Orten fo gegen über gelegen. Immittelſt 
aber geſchicht es, daß nicht allein der Lufft, ſondern 
auch das Waſſer hinaus wiſchet, gleichwie zu ſe⸗ 
hen, wann ſchwartze Wolcken aus Gewalt in die 
Lufft geſchwungen werden, deſſen hab dir dieſes 
bekannte Exempel: laß Waſſer in einem Topff fies 
den, ſo wirft du bey kleinem Feuer kleinen Dampff 
und Wind ſehen, bey ſtaͤrckerem Feuer aber di. 
ckern und gröberen Dampff. Eben alſo wuͤrcket 
auch der Centraliſche Calor, das ſubtile Waſſer 
erhebt er in die Lufft: was von Saltz und Fettig⸗ 
keit ſpißig iſt, das theilt er in die Er den aus, daher 
allerhand Ding wachſen, vom übrigen werben 
Stein und Felſen. 5 7 Es. 
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Es möchte aber jemand ſagen, wann deme alſo, 
ſo wuͤrde es immerzu alſo geſchehen, da doch 
offtmals gar kein Wind vermercket wird. Dar⸗ 
auf antworte ich: wann in ein Diſtillirkolben 
Waſſer nicht mit Gewalt gegoſſen wird, ſo giebt 
es keinen Wind, dann wenig Waſſers macht we⸗ 
nig Winds. Du ſiheſt auch, daß es nicht allezeit 
donnert, ob ſchon ſtarcke Wind und Regen ſeynd, 
fondern allein wann durch Gewalt der Lufft das 
truͤbe Waſſer gegen dem Kreyſe des Feuers in die 
Hoͤhe getrieben wird, dann das Feuer leidet kein 
Waſſer. Du kanſt es vor Augen an dem ſehen, 
wann du kalt Waſſer in einen heiſen Ofen geuſſeſt, 
pon deme gleichſam wie ein Donner entſtehet. 
Warum aber das Waſſer nicht auf einerlen 
Weiſe in ſolche Ort und Hoͤhlen eindringet, iſt die⸗ 
ſes die Urſach, daß viel ſolcher Gefaͤß und Ort 
ſeynd:unterweilen treibet eine Höhle von ſich etlich 
Tage oder Monat, Wind und Waſſer, biß das 
Waſſer wieder zuruck geſchlagen wird, wie wir in 
dem Meer ſehen, deſſen Wellen zum oͤfftern etli⸗ 
che Meilen Weges getrieben werden, ehe ſie etwas 
antreffen - darvon fie zurück getrieben werden. 
Aber wieder zur Sache. Ich ſage, daß das Feuer 
oder die Waͤrme ein Urſach ſeye, daß ſich der Lufft 
beweget, und alles lebet, die Erde aber iſt deſſen 
alles wie eine Saͤugmutter oder Gefaͤß ſo es auf⸗ 
faͤngt. Wann aber kein Waſſer waͤre, welches die 
Erde und unſern Lufft erkuͤhlete, fo würde die 
Erde ausdorren, dieſer beyder Urſachen halben, 
nemlich wegen der Hitze ſo wol des motus Kor 

tralis, 
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tralis als der Sonnen. Nichts deſtoweniger ber 
giebet ſich an etlichen Orten, wann die Pori der 
Erden verſtopffet werden, daß die Feuchte nicht 
durchdringen kan, alsdann wird die Erde wegen 
Correſpondentz der himmliſchen und auch Centra⸗ 
liſchen Sonnen, als welche unter ſich ſelbſten eine 
Magnetiſche Krafft haben, von der Sonnen an⸗ 
gezuͤndet. 
Auch wird dergeſtalt die gantze Erd 
Endlich werden in Aſche verkehrt. 
So ſiehe nun zu, daß die Operatio alſo in unſe⸗ 

rer Erden ſeye, daß der Centraliſche Calor und 
Waͤrme das Waſſer in Lufft verwandlen koͤnne, 
auf daß er koͤnne auf das Ebne der Welt herfuͤr 
kommen, und das Übrige. darch Ergieſſung der 
O wie gemeldet, durch die Poros der Erden 
ausbreiten, ſo wird alsdann im Gegenſatz der 
Lufft in ein weit ſubtiler Waſſer verkehrt werden, 
als das vorige geweſen, und ſolches kan alſo ge⸗ 
ſchehen, wann du unſerm Alten oder waͤſſerigen r 
Gold und Silber wirſt zu verſchlucken geben, daß 

er ſie verzehre, und endlich er ſelbſten wie Sterben⸗ 
de verbrennet, die Aſchen aber des O ſollen ins x 
geſtreuet werden wie Phil. à Gab. c. 5j. und feine 
Aſchen in Waſſer geſtreuet werden, koche ſolches, 
biß es genug iſt, ſo haft du eine Artzney den Auſſatz 
zu reinigen. Allein, gieb wol Achtung, daß du nicht 
das Kalte fuͤr das Warme, und das Warme fuͤr 
das Kalte nehmeſt, vermiſche die Naturen mit 
Naturen. Iſt et was fo der Natur zuwider (dann 
du bedarffſt nur einer ‚io ſcheide es davon, darmit 

g die 
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bie Natur der Natur gleich werde:dieſes thue mit 
Feuer und nicht mit der Hand, und wiſſe, wann 
du micht der Natur folgeſt, daß alles vergeblich 
ſethe:und alfhie habe ich dir, bey dem heiligen Gott 
6517 5 ein Vatter ſeinem Sohn ſolle. Wer 
Ohren hat zu boͤren, der hoͤre, und wer Sinne hat, 
der mercke auf. 2 922 er 

., Derämölffte Tractat. 
Von dem Stein und feiner Tugend. 
Ishero iſt genugſam gehandelt worden, 
von Herfuͤrbringung der natuͤrlichen Din⸗ 

ge, von den Elementen, von der erſten und an⸗ 
dern Materi, von Coͤrpern, und Sgamen, und ih⸗ 
rem Gebrauch und Tugend. Ich hab auch den 
Weg beſchrieben, den Phileſophiſchen Stein zu 
machen. Von ſeiner Tugend aber will ich jetzund 
ſo viel, als mir die Natur verliehen, und die Er⸗ 
fahrung offenbaret hat, eroͤffnen. Aber auf daß 
ich ſummariſch und mit wenig Worten den gan⸗ 
tzen Inhalt dieſer zwoͤlff Tractat begreiffe, und 
der gottsfoͤrchtige Leſer meine Meinung und 
Verſtand vernehmen moͤge, ſo iſt die Sach alſo 
beſchaffen. Ae 

Wofern jemanden an der Gewißheit dieſer 
Kunſt zweifflen wolte, ſo leſe er die vielfaͤltigen 
der alten Philoſophen mit Urſachen und Erfah⸗ 
rung begruͤndeten Buͤcher, denen als Glaubwuͤr⸗ 
digen, in ihrer Kunſt nicht zu mißtrauen iſt: wer 
denn demſelben nicht glaubet, fo iſt mit einem ſol⸗ 
chen, als einem der die Principia und Hauptgruͤn⸗ 
de widerſpricht, nicht zu diſputiren, dann die 12 

en 
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t die Runſt ſeye 2 Dann 
er olten alle andere Ding in der Welt für einen 
Vorzug vor den Metallen haben, wohero woͤl⸗ 
len wir doch dieſe allein von des Schoͤpffers allge⸗ 
meinen Vermehrungs Segen, indeme wir ihr 
nen keinen Saamen geſtaͤndig ſeyn wollen, un⸗ 
billicher Weiſe ausfchlieffen? da doch die heilige 
Sichen bezeuget, daß ein ſolcher Seegen allen 
erſchaffenen Dingen von Anfang eingepflantzt 
und mitgetheilt worden. Haben fie aber einen 
Saamen, wer wolte fo thoͤricht ſeyn, daß er nicht 
glauben koͤnnt, daß fie-in ihrem Saamen ſolten 
vermehret werden? In ihrer Natur iſt die Chy⸗ 
miſtiſche Kunſt wahr, wahr iſt auch die Natur, 
aber ſelten der Kuͤnſtler wahr und recht. Ein Na⸗ 
tur iſt, fo iſt auch ein Kunſt, aber vieler ley Kuͤnſt⸗ 
ler. Da aber die Natur die Ding aus den Ele⸗ 
menten erſchaffet, ſo generirt fie dieſelbigen durch 
das Wollen G0ttes, aus der prima materis, 
die allein GOtt fennet: die Natur erſchaffet die 
Ding / und vermehret dieſelbigen aus der zweyten 
Materi, welche die Philofophi kennen, nichts 
geſchicht in der Welt, ohne das Wollen GH 
tes und der Natur. Dann jedwedes Element iſt 
in ſeinem Kreyſe, aber es kan doch eines ohne das 
andere nicht ſeyn, eines lebet von dem andern, und 
vergleicht ſich doch nichts beyhſammen. Das Waſ⸗ 
fee aber iſt das wuͤrdigſte unter allen Elementen, 
weilen es die Mutter iſt aller Dinge, auf. dieſem 
ſchwebet oder n ein Geiſt des Feuers, 

vers 
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vermitels des Feuers wird das Waſſer materia 
prima, nemlich durch Streit des Feuers mit dem 
Waſſer, und dergeſtalt werden gezeuget die Win⸗ 
de oder taͤgliche Vapores, daß ſie mit der Erden 
congelirt werden durch den rohen Lufft der An⸗ 
fangs von demſelben iſt geſcheiden worden, und 
dieſes geſchicht ohne Unterlaß durch einen immer⸗ 
waͤhrenden Motum, ſintemal das Feuer oder 
Waͤrme anders nicht, als durch den motum er⸗ 
wecket wird, welches leichtlich bey einem Schloſ⸗ 
ſer zu ſehen, wann er ein Eiſen feilet, welches ſo 
ſehr durch den Motum entzuͤndet wird, als ob es 
durchs Feuer geſchehen waͤre. So verurſacht 
demnach der Motus die Waͤrme, die Waͤrme be⸗ 
weget das Waſſer, die Bewegung des Waſſers 
verurſachet den Lufft, deſſen alle Ding geleben. 
Demnach ſo wachſen alle Dinge alſo, wie oben ge⸗ 
meldet, nemlich aus dem Waſſer, dann aus deſſel⸗ 
ben ſubtileſten Daͤmpffen entſtehen die ſubtileſten 
und leichteſten Dinge, aber aus deſſeſben Oele 
ſchwerere und mehr guͤltigere, aus dem Saltz end⸗ 
lich ſolche Dinge, welche weit ſchoͤner ſeynd, dann 
die vorigen. Dieweiln aber die Natur un⸗ 
terweilen verhindert wird, daß ſie ſo harte Ding, 
nicht herfuͤr bringen kan, ſintemal der Dampff 
Feiſte und Saltz unterweilen beſudelt worden, 
und ſich mit den Oertern der Erdern vermiſchen, 
ſo hat uns die Erfahrung gelehret, das 
Reine von dem Unreinen zu ſcheiden. Wann 
du derentwegen begehreſt, daß die Natur wuͤrcklich 
gebeſſert werde, fofolvier ein Corpus was du 
fuͤr eins wilt und was der Natur, von at 
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Art zugegangen, das ſondere darvon ab, reini⸗ 
ge es, und thue rein und rein, gekocht und gekocht, 
rohe und rohe zuſammen, nach dem Gewicht der 
Natur, und nicht der Materi: dann du ſolt 
wiſſen, daß das Centraliſche Sal nitri nicht mehr 
von der Erden annimmt, dann ſo viel es bedarff, 
ſie ſeye rein oder unrein. Aber mik der Fettigkeit 
des Waſſers iſt es anders beſchaffen, dann ſolche 
kan man nimer mehr rein haben / die Kunſt reiniget 
Lerche durch doppelte Hize und vereiniget ſie wie⸗ 
erum. 

Der Beſchluß dieſer Zwoͤlff Tractaͤtlein. 

e habe, lieber Leſer, jetzige zwoͤlff Tra, 
EI) crärleinden Rindern der Kunſt zu ge 
fallen gefcbrieben ‚auf daß, ehe ſie mit der 

and das Werck angreiffen, fie die Wuͤr⸗ 
ckung der Natur erkennen lernen wie nem 
lich dieſelbe in ihrer Wuͤrckung alle Dinge 
herfuͤr bringe, darmit fie nicht ohne Schluͤſſel 
zur Thür ein giengen, odermit einem Siebe Waſ⸗ 
ſer ſchoͤpffen. Dann vergeblich arbeitet 
der, welcher, ohne Erkaͤnntnus der Natur 
die Arbeit in dieſer heiligen und warhafften 
Kunſt angreifft, der ſtecket in natuͤrlicher Fin⸗ 
ſternuß, deme die Sonn nicht ſcheinet, der lieget 
im dicken Schatten, deme Nachts der Mond 
nicht ſcheinet. Die Materia hat ein eigen 
Licht, (welches wir mit unſern Augen nicht ſe⸗ 
hen, der Schatten der Natur iſt unfern Augen ein 
Corpus), wann aber einen das Licht der Tas 

tur 
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tur beſcheinet, deme wird alsbald der Ne⸗ 
bel von den Augen hinweg genommen, 
und kan ohne Berhinbernuß alsdann den 
Punct unſers Magnet ſehen, wie er mit 
peyden Centris der Stralen, nemlich der Son: 
nen und der Erden, correſpondiere: Denn fo 
weit erſtrecket ſich das Licht der Natur, und eroͤff⸗ 
net das Innerliche ( deſſen gieb ich dir ein ſolch 
Exempel. Man ziehe einen Juͤngling von zwoͤff 
Jahren, und ein Maͤgdlein gleiches Alters mit 
einer ley gleichfoͤrmiger Kleidung an, wann ſie ne⸗ 
ben einander ſtehen, ſo kan keiner erkennen, welches 
das Knaͤblein oder Mägdlein ſeye, dann unſere 
Augen koͤnnen nicht hindurch dringen, darum be⸗ 
kriegt uns unſer Geſicht, und nimmt das Falſche 
fuͤr das Rechte an. Wann man aber ihnen die 
Kleider abnimmt und fie entlöffet, daß fie derge⸗ 
ſtalt geſehen werden, wie die Natur fie geſchaf⸗ 
fen, ſo kan leichtlich ein jedes in ſeinem Geſchlecht 
erkennet werden: ( Eben alſo machet auch uns 
ſer Verſtand dem Schatten der Natur einen 
Schatten: dann der bloſſe Leib eines Men⸗ 
ſchen iſt des Saamens der Natur Schatten. 
Gleichwie nun der menſchliche Leib mit Kle dern 
dedeckt wird, alſo wird auch die menſchliche Natur 
mit einem Leib bedecket, welche zu decken oder zu 
entdecken Gott ihme bevor behalten hat Ich koͤñte 
allhie weitlaͤufftig u. Philo ſophiſch von des Men» 
ſchen Wuͤrdigkeit, ſeiner Erſchaffung ſeiner Ge⸗ 
baͤrung, ꝛc. handeln, weilen aber dergleichen hie⸗ 
her nicht gehoͤrig, muß es mit Stillſchweigen übers 
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gangen werden, allein will ich etwas von 
ſeinem Leben anregen. Der Wenſch aus 
Erden erſchaffen lebet vom Lufft, dann 
in der Lufft iſt eine verborgene Speiſe des 
Lebens, (die wir des Nachts Thau, und des 
Tags rarefatam Aquam nennen) deſſen uns 
ſichtbarer congelirter Spiritus beſſer iſt, 
dann die gantze Erde. O du heilige und wun⸗ 
derbarliche Natur, die du die Kinder der Lehr 
nicht irren laͤſſeſt, wie du in dem menſchlichen Les 
ben alltaͤglich beweiſſeſt. 1 

Ich habe da neben in dieſen zwoͤlff Tractaͤtlein 
fo viel natuͤrliche Urſachen eingeführt, daß ein bes 
gieriger und Gottsfuͤrchtiger Leſer deſto leichter als 
les dasjenige verſtehen koͤnne, was ich durch 
Goͤttlichen Seegen mit meinen Augen geſehen, 
und mit meinen Haͤnden ohne einigen Falſch oder 
Betrug gemacht habe, dann es ohnmoͤglich oh⸗ 
ne Licht und Erkaͤnntnuß der Natur, dieſe Kunſt 
zu erlangen, ſie wiederfahre dann einem durch 
Goͤttliche Offenbarung, oder eines getreuen 
Freundes Jorweiſung. Es iſt ein ſchlecht und 
und auch koͤſtlich Ding, welches ich zum oͤfftern 
beſchrieben, noch einmal wiederhole. Rec. der 
Lufft x. Theil, lebendigen Goldes, oder les 
bendigen Silbers, ein Theil: dieſes alles 
thue in dein Geſchirr, koche zuforderſt 
dieſe Lufft, daß ſie Waſſer werde, und 
hernach nicht Waſſer, wann du das nicht 
weiſſeſt, und kanſt die Lufft nicht kochen, fo wirft 
du ohne allen Zweiffel fehlen, dann dieſes iſt 
Senaiv. Chym. Schr. G der 
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der alten Philofophorum materia, dann du 
muſt das nehmen, was iſt, und doch nicht geſe⸗ 
hen wird, biß es dem Kuͤnſtler gefaͤllig. Es iſt das 
Waſſer unſers Thaues, aus dem der Phi- 
loſophorum Salpeter gezogen wird, durch wel⸗ 
chen alle Ding wachfen und gemehret wer; 
den: Seine matrix iſt das centrum Solis oder 
Lunæ, ſo wohl der Himmliſchen als der Irrdi⸗ 
ſchen, und darmit ich es deutlicher ſage, er 
iſt unſer Magnet, den ich hiebevor Cha⸗ 
lybs genennet habe: der Lufft gebieret den 
Magneten, der Magnet aher gebieret oder ma⸗ 
chet erſcheinen unſern Lufft. Ich habe dir hei⸗ 
liglich allhie die Warheit offenbaret, bitte 
Gott, daß er zu deinem Vorhaben Gluͤck ges 
ben wolle. Alſo wirft du allhie ein war, 
hafftige Auslegung haben der Wort Her⸗ 
metis, da er meldet, fein Vatter ſeye Sol, 
feine Mutter abrr Luna, und daß der Wind 
ſolches in feinem Leib getragen habe: 
Nemlich das Sal Alkali, welches die Philoſophi 
Sal Ammoniacum und Vegetabile genennet ha⸗ 
ben, in dem Leib der Magneſiæ verborgen. 
Die Operatio iſt alfo beſchaffen, daß du den 
congelirten Lufft ſolvireſt, und in dem⸗ 
ſeiben den zehenden Theil Goldes ſolvie⸗ 
reſt, dieſes ſigilliere und arbeite mit un⸗ 
ſerem Feuer, biß der Lufft Pulver werde: 
und werden, wann du der Welt Saltz haſt, 
viel Farben erſcheinen: Ich haͤtte den gan⸗ 
gen Proceß in dieſen Traclaͤtlein beſchrieb 55 
4268 N die 
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dieweiln aber derſelb, ſamt der Wultt 
plication in des Lullii und anderer Philos 
ſophen Buͤchern begriffen, ſo hab ich mich 
bemuͤhet, allein von der erſten und andern Ma⸗ 
terie zu handlen, wie treulich von mir geſch hen, 
und glaube nicht, daß ein lebendiger Menſch ſol⸗ 
ches ſtattlicher als ich gethan habe, ſintemal ichs 
nicht aus den ſtummen Buͤchern, ſondern aus 
meiner Handarbeit und eigenen Erfahrung ge⸗ 
nommen. Wann du es nun entweder nicht ver⸗ 
ſteheſt, oder der Warheit nicht glaubeſt, ſo wol⸗ 
leſt nicht über mein Buch, ſondern über dich 
ſelbſt klagen, und glaube, daß GOtt dir dieſes 
Geheimnuͤß nicht offenbaren wolle. Dem wol⸗ 
left du nun mit ernſten Gebet anliegen und dieſes 
Buch zum oͤfftern durchiauffen, ſonderlich aber 
den Beſchluß beyneben immerzu bedencken, 
was der Natur moͤglich und der Element Thun 
und Wuͤrckung, welches unter ihnen das vor⸗ 
nehmſte ſehe, inſonderheit in der Rarefa⸗ 
ction des Waſſers oder Luffts. Dann al⸗ 
fd ſeynd die Himmel und die gantze Welt ge; 
ſchaffen, ſolches habe ich dir wie ein Vatter ſei⸗ 
nem Sohn, offenbaren wollen. Verwundert 
dich nicht, daß ich fo viele Tractat geſchrieben, 
it nicht um meinetwillen gefchehen , dann ich der 
Bucher nicht bedarff, ſondern damit ich viele 
die in vergebenen Dingen arbeiten warnete, daß 
ſie nicht vergebliche Unkoſten aufwendeten. Es 
haͤtte zwar alles in wenig deilen, ja Wor 
ten konnen begriffen werden. Ich h. 
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dich aber durch Rationes und Exempel zur Er⸗ 
kanntnuß der Natur fuͤhren wollen, da⸗ 
mit du vor allen Dingen wuͤſteſt, was du 
uchen ſolteſt, nemlich die erſte oder an⸗ 
dere Materi. Daß dir auch die Natur eroͤffnet 
wuͤrde, ſamt ihrem Licht und Schatten. Laß 
dich nicht anfechten, daß dir unterweilen wider⸗ 
waͤrtige Sachen in dieſem Tractaͤtlein der Philos 
ſophen Gebrauch nach vorkommen, du bedarffſt 
deren, wann du es verſteheſt, es iſt kein e Roſe 
ohne Stacheln, erwege mit Fleiß was ich 
oben geſagt habe, wie nemlich die vier 
Element in das Centrum der Erden ein bu- 
midum radicale tròpfflen, und wie die irrdi⸗ 
ſche centraliſche Sonn, mit ihrem Motu 
ſolches herfuͤr bringe, und uͤber die Erde 
ſub limire. Ich hab auch geſagt, daß die Sonn 
des Himmels eine Correſpondentz habe mit der 
centraliſchen Sonne. Dann die himmliſche Sonn 
und Mond, haben ein ſonderbare Macht und 
Krafft durch ihre Strahlen in die Erde zu trief⸗ 
fen dann Wärme ſich zu Wärme, und Saltz 
zu Saltz leichtlich vereiniget. Und gleichwie die 
Centraliſche Sonn ihr Meer und rohes empfind⸗ 
liches Waſſer hat, alſo hat auch die himmliſche 
Sonn ihr Meer und ſubtiles unempfindliches 
Waſſer, oben auf der Erden kommen Strahlen 
und Strahlen zuſammen, und bringen herfuͤr 
Blumen und allerhand. Derentwegen wann ein 
Regen fällt, fo nimmt er aus der angeregten 
Krafft des Lebens, und vereiniget EN 
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dem Salniter der Erden (dieweilen das Salni⸗ 
ter der Erden gleich iſt, wie ein calcinirter Tar⸗ 
tar/ ſo mit feiner Truͤckene die Lufft an ſich zeucht, 
welche Lufft in ihm zu Waſſer ſolvir wird. Eine 
ſolche Krafft an ſich zu ziehen hat derſelbe Sal⸗ 
niter der Erden, der auch Lufft geweſen iſt, und 
iſt mit der Fettigkeit der Erden vereinbart) und 
je haͤuffiger alsdann die Strahlen der Sonnen 
ſtechen, je mehr wird des Salniters, und wach⸗ 
ſet auch deſto mehr Getraid, und ſolches geſchicht 
don Tag zu Tag. Ich hab allein von der Dinge 
Correſpondentz, die ſie mit einander haben, auch 
Wuͤrckung der Sonnen ‚Monde und Sternen, 
den Unwiſſenden zum beſten handlen wollen, dann 
die Wiſſenden bedoͤrffen dieſer Unterrichtung 
nicht; unſer Subjectum ſtehet jedermaͤnnig⸗ 
lich vor Augen und wird doch nichts et⸗ 
kannt. O unfers Himmels! O unſer Waſ⸗ 
ſers! Ounſers Mercuri! O unſers Salniters, 
der im Meer der Welt iſt!l O unſer Vegetabile, 
O unſer fixen auch fluͤchtigen Schwefel! O des 
todten Coͤrpers oder Fæcium unfers Meere Ein 
Waſſer, welches die Haͤnde nicht neger , 
ohne welches kein Menſch leben kan, und 
ohne welches nichts geboren wird in der gantzen 
Welt. Und dieſes ſeynd die Zunamen des Voͤ⸗ 
geleins Hermetis, welches nimmer ruhet, verach⸗ 
tet iſt, und feiner doch niemanden entrathen kan: 
Alſo haſt du ein Ding, welches koͤſtlicher iſt als 
die gantze Welt, geoffenbaret, von deme ich 
gaͤntlich ſage, daß es nichts anders ſey 
| G 3 dann 
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dann unſer Pontiſch Waſſer, welches in 
der Sonnen und ond congelret und 
aus der Sonnen und Ifiond mit unferm 
(halybe gezogen wird, durch Philoſophi⸗ 
ſche KRunſt, auf wunderbarliche Weiſe 
durch e nen verſtaͤndigen Sohn der Kunſt. 
Ich bin nicht bedacht geweſen, aus Urſachen in 
meine Vorrede angeregt, dieſes Buch an Tag 
zu geben, och hat mich endlich beweget die Be 
gerde freyen und Poitoſophiſchen Koͤpffen dar⸗ 
mit u dienen, auf daß ich denen, weiche mich 
kennen, em gut Gemürh er zeigte, ſo wol denen, 
die die Kunſtkoͤnnen, zu verſtehen gebe, daß ich 
ihnen gleich und ihr Geſell ſeye, und ihrer Kund⸗ 
ſchafft begehre Mis zweifelt nicht, daß viel aufs 
richtiger und guthertziger Leute dieſe Gaben 
Gottes heimlich gemeſſen, dieſe an mir ein Exem⸗ 
pel nehmen und wegen meiner ausgeſtandenen 
Gefaͤhelichkeiten des Ha pocratis Stillſchweigen 
ihnen laſſen aabefohlen ſeyn, dann fo offt ich ho⸗ 
hen Potentaten mich hab offenbaren wollen, iſt 
es mir jederzeit, entweder zu Schaden, oder Ge⸗ 
fahr geſtanden. Mit dieſem Schreiben melde ich 
mich bey den Kindern Hermetis an, und ımter; 

richte die Unwiſſenden und Irrenden, und weiſe 
ſie auf den wahren Weg. Es wolten die Er⸗ 
ben dieſer Kunſt wiſſen, daß fie nimmermehr ei⸗ 
nen beſſern Weg, deme ſie nachſetzen moͤgen, an⸗ 
treffen koͤnnen, als der ihnen allhie erzeiget iſt, 
dann ich habe es alles oͤffentlich geſagt; Allein 
hab ich die Extraction unſers Salis Ammo- 
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niaci, oder Mercuri philoſophici aus unſerem 
Pontiſchen Waſſer, und deſſelben Bes 
brauch nicht ſo offenbar entdecket und 
dieſelb ſoll allein GOtt offenbaren, der 
der Menſchen Hertzen und Gemuͤt kennet, 
wann du aber denſelben bitten wirſt, ſo kan er 
dir, durch oͤffteres Wiederholen dieſes Buchs, 
den Verſtand eroͤffnen. Es iſt, wie oben ge⸗ 
meldet, nur ein Gefaͤß von Anfang biß zu 
End, oder zum meiſten zwey vonnoͤthen: 
deßgleichen ein beharrlich Feuer in beyden 
Arbeiten, woruͤber die Irrenden den zehenden 
und eilfften Tractat leſen mögen, wirft du aber 
in der dritten Materi arbeiten, ſo iſt es gefehlt. 
Mit derſelben gehen diejenige um, welche auſſer⸗ 
halb dieſes unſers einigen Saltzes, welches Mer- 
curius iſt, in Kraͤutern, Thieren, Steinen, Mi⸗ 
neralien arbeiten, auffer Sole und Luna, welche 
mit dem Kreyſe Saturni uͤberzogen, und wer 
zu er wuͤnſchtem Ende zu gelangen begeh⸗ 
rer, der muß wiſſen die Verwandlung der 
Element, leichtes, ſchwer, und Geiſt 
nicht Geiſt zu machen; alsdann wird er in 
keinem aͤuſſerlichen Ding arbeiten, das Feuer 
iſt das Regiment, was da geſchicht, fol 
ches geſchicht durchs Feuer, wie genugſam 
hiebevor, und auch jetzund an ſtatt des Be⸗ 
ſchluß geſagt iſt. Leb wol, guͤngiſter Leſer, und 
genieſe dieſer meiner durch die Erfahrung bezeug⸗ 
ter Arbeit lang zu GOttes Ehre, und deiner 
Seelen Wolſahrt. 0 | 
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Deſſelbigen Autoris Phitoſophiſche Raͤ⸗ 
tel an die 1 8 2 der War. 

heit. f 

Eich hab nunmehr, ihr Kinder der Kunſt, 
2 euch aus der Quelle des allgemeinen Bron⸗ 
nens alles entdecket, daß nichts mehr uͤbrig iſt: 
dann ich hab in vorhergehenden meinen Tracta⸗ 
ten die Natur durch Exempel genugſam ausge⸗ 
leget: Ingleichen auch Theoriam und Praxin, ſo 
viel ſich gebuͤren wollen, eröffnet. Dar mit ſich aber 
nicht jemanden über die verkuͤrtzte Art zu reden, 
zu beſchweren habe, als ob ich etwas aus gelaſ⸗ 
fen hätte, ſo will ich die gantze Kunſt euch noch 
einſten wie ein Raͤtzel beſchreiben, auf daß ihr ſe⸗ 
hen moͤget, wie weit ich, durch GOttes Huͤlff 
kommen. Es ſeynd unzehlig viel Buͤcher, 
welche von dieſer Runft handeln, wer⸗ 
det aber ſchwerlich eines finden, darinnen 
euch die Warheit ſo weit offenbaret, wel⸗ 
ches ich darum thun wollen, dieweil ich mit vielen 
geredet, welche vermeint haben, ſie verſtehen der 
Philoſophen Buͤcher gar wol, aber vermercket, 
daß ſie dieſelben Schrifften viel ſubtiler gedeutet 
haben, als es die Natur, welche ſchlecht iſt, er⸗ 
forderte. Ja es hat ſie in ihrem hohen Verſtand 
beduncken wollen, meine Reden ſeyn viel zu ge⸗ 
ring und ohnmoͤglich. Es iſt offtmals geſchehen, 
daß ich manchem die Kunſt von Wort zu Wort 
vorgeſagt, aber fie habens gar nicht ſaſſen koͤn⸗ 
nen, und nicht geglaubet, daß Waſſer 4 un⸗ 

ſer m 



ſerm Mercurio ſeye: und wolten dach für Philo, 

fophen gehalten we den. Wann fie dann meme 
Wort muͤndlich nicht haben veritchen Fi: 22 

fo förcht ich nicht (wie andere Bhiloionhen ae, 

2 haben) daß es 
einen o leicht verſtehe

n wer⸗ 
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ſet in meinen Schrifften nicht allezeit an dem 
Buchftaben hangen, ſondern im Leſen erweget 
die Natur, und was deren moͤglich. Ehe ihr 
euch aber zum Werck richtet, ſo beden⸗ 
cket fleißig was ihr fischer, und was ihr 
euch für einen weck und Siel vorgeſetzt, 
dann es iſt viel beſſer, erſtlich nachſinnen und 
mit dem Hirn lernen, dann mit der Hand 
und Unkoſten. Dieſes fage ich aber, daß 
man muß ein ſolch Ding ſuchen, das ver⸗ 
borgen iſt, aus deme (auf wunderbarliche 
Welſe) ein ſolche Keuchrigkeit wird, wel⸗ 
che das Gold ohne Bewalr oder ee 
reſolvirt, ja ſo lieblich und naturlich, 
wie das Eyß durch warmes Waſſer zer⸗ 
ſchmeltzt; wann ihr das gefunden, ſo habt ihr 
das Ding, aus deme das Gold von Natur 
geboren wird. Und ob gleich alle Ding 
und alle Metall aus demſelben herkommen, 
fo iſt doch keins ſo wol mit ihme ver⸗ 
wandt, als das Gold, dann an andern A. 
gen hanget Unreinigkeit, aber an dem Gold kei⸗ 
ne, darum iſt es auch wie feine Mutter. 
Beſchlieſſe demnach endlich alſo, wann ihr aus 
dieſen meinen Schrifften und Warnungen euch 
nicht vorſehen wollet, daß ihr gleich wol mich, 
der ich euch zu dienen begehr, fuͤr entſchuldiget 
haltet, ich habe getreulich gethan, ſo viel ſich 
thun laſſen, und wie einem aufrichtigen Mann 
zuſtebet, wollet ihr wiſſen wer ich ſey, ſo bin ich 
ein Weltburger, kennet ihr mich, und wi 

ehrliche 
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einiger a jo 2510 ich lebe wird von mir 
mehrers erhalten, als ich allhie oͤffentlich geſchrie⸗ 
ben. Glaubet mir aber gaͤntzlich, wann ich kein 
ſoſche Perſon, und in dergleichen Stand waͤre, 
wie ich bin, fo waͤre mir nichts liebers, ais ein» 
ſam zu leben, und gieichwie Diogenes, unter 
einem Faß verborgen zu bleiben? dann ich ſehe 
daß alles was da iſt, eitel ſeye, auch daß 
Betrug und Geitz uͤberhand genommen, alles 
verkaufft, und die Tugend der Vokbeir übers 
waͤuiget werde. Des fünffugen Lebens Ver⸗ 
beſſerung ſehe ich fuͤr Augen, und erfreue mich 
derſelben: Ich verwundere mich nicht mehr wie 
ich zuvor gethan, warum die Philofophi, wann 

ſie dergleichen Medicin erlanget, nicht geachtet 
haben ihre Tage zu verkuͤrtzen, fi ntemal einem 
jeden Philoſophen das künftige Leben alſo für 
Augen iſt, gleichwie du dem sigen Angeſicht in 
einem Spiegel ſehen kanſt. Wann du nun mit 
der Zeit das erwuͤnſchte End erreichen wirft, als 
dann wirſt du mir glauben, und dich der Welt 
nicht offenbaren. 

| el get ein Philoſophiſche Gleichnuß oder 
Raͤtzel, als eine Gabe hinzu 

geſetzt. 

IS hat ſich einmal begeben, als ich in ſo 
vielen Jahren meines Lebens von einem 

End der Welt zum andern ſchiffete, daß 1 
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aus ſonderlicher Anſchickung GOttes an das 
Geſtad eines ſehr groſſen Meers ausgeworffen 
ward: und ob ich gleich deſſelben Meers der 
Welt Anſurten und Eigenſchafften gar wol ers 
lernet und erkannt hatte, ſo war mir doch un⸗ 
wiſſend, ob in denſelben Orten auch das Fiſchlein 
Echeneis generirt wuͤrde, welches ſo viel hohe 
und niedere Stands Perſonen bißher fo ſorgfaͤl⸗ 
tig geſucht haben. Als ich nun am Ufer die Melu⸗ 
ſinen und Merfinen hin und wieder ſchwimmen 
ſehe, werde ich, der ich ohne das, von voriger 
Aebei t muͤd und von vielen Gedancken ſchwer⸗ 
muͤthig, vom Rauſchen des Waſſers mit Schlaff 
uͤberfalen, und kame mit in meinem füffen 
Schlaff ein wunderbarlich Geſicht für. 
Ich ſahe aus unſerem Meer den wuͤrdi⸗ 
gen Alten NEPTUNUM mit feinem dreyſpi⸗ 
gigen Spieß heraus gehen, der fuͤhrte 
mich nach freundlicher Begruͤſſung in eine 
gantz ſchoͤne und luſtige Insel, die ſchoͤne 
nſel war gegen Mittag gerichtet, und 

alles deſſen, fo der Menſch zur Nothdurfft, auch 
Wolluſt, bedarff, reichlich begabet;: des Vergilii 
Elyſiſche Gaͤrten koͤnnten ſchwerlich darmit vers 
glichen werden, das gange Geſtad der In⸗ 
ſel ware gerings umher mit gruͤnen Cy⸗ 
preſſen und Roßmarinen umfangen : die 
ruͤnen Wieſen mit allerhand ſchoͤnen ge⸗ 
ärbten Bluͤmlein, lieblichen Anſehens und 

Geruchs, die Huͤgel mit Weinreben, Oelbaͤu⸗ 
men und Cedern beſetzt, die Waͤlde mit Pome⸗ 

ran» 
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rantzen⸗ und Limonen⸗Baͤumen erfuͤllet, die Straſ⸗ 
ſen waren auf beyden Seiten mit Lorbeer und 
Granaden⸗Baͤumen zierlich und kuͤuſt ich in ein⸗ 
ander geflochten, verfaſſet, und gaben denen, die 
vorüber reiſeten, einen angenehmen Schatten : 
und damit ichs mit wenig Worten ſage, alles 
was in der gantzen Welt iſt, abe man allda. 
Im voruͤber gehen zeigte mir Neptunus uns 
ter einem Felſen, zwo Erggruben derſelbi⸗ 
gen Inſel, Goldes und Stahles. Nicht 
weit von dannen fuͤhrte er mich auf eine 
Wieſen, auf deren ſtund ein beſonderer 
Garten mit allerhand ſchoͤnen und zu ſchauen 
wol wuͤrdigen Baͤumen beſetzet; unter vielen 
Baͤumen aber zeigte er mir ſieben Baͤume 
mit Namen gezeichnet, doch habe ich dar⸗ 
unter zween die vornehmſte und hoͤchſte ges 
mercket, deren derein eine reine Frucht trůg, 
gleichwie die allerglaͤngenſte und ſch oͤnſte 
Sonne, und feine Blatter werden wie 
Golde: der andere aber truge weiſſe Fruͤch⸗ 
te , leichter als die Lilien, und feine Blaͤt⸗ 
ter waren wie fein Silber. Und nennet 
Neptunus den einen Baum den Sonnen⸗ 
baum, den andern den Mondbaum. Ob aber 
ſchon in dieſer Inſel alle Ding nach 

Punſch zu finden, ſo hatte man doch 
nicht Waſſer, als mit groſſer Muͤh. Es 
waren ihrer gleichwol viel, die ſich unterſtunden 
zum theil Bronnenwaſſer durch Röhren dahin 
zu bringen, zum theil ſolches aus nr 

in 
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Dingen heraus zu bringen, aber war alles vers 
geoliche Muͤhe und Arbeit, dann man es deſſel⸗ 
bigen Orts keines Wegs haben koͤnnte, und 
wann man ſchon eines zuwegen brachte, ſo war 
es doch untüchtig und vergifftet,) es kaͤme 
dann aus den Strahlen der Sonnen: und 
welches nicht viel Leut haben erreichen 
konnen; hat auch keiner, deme das Gluͤck 
hierinnen wol gewollet. Jemalen über ze⸗ 
hen Theil ſchoͤpffen koͤnnen. Dann daſſelbige 
Waſſer war gantz wunderſam, und glau⸗ 
be mir, daß ich mit meinen Augen deſſelben 
Maſſers ſchneeweiſſe Farbe geſehen, auch 
begriffen, und da ich ſolches Waſſer betrach⸗ 
tet, habe ich mich ſehr verwundert. Als ich 
nun mit ſolchen Gedancken mich bemuͤ⸗ 
Der, da verſchwand Neptunus, und er⸗ 
ſchiene ein groſſer Mann, in deſſen Stir⸗ 
ne ward gegraben der Namen Saturni. 
neſer ſchoͤpffer mit einem Geſchirr des 
Maſſers zehen Theil, und alsbald nahme 
er von der Frucht des Sonnenbaums und 
legts hinein, und ich ſahe die Frucht des 
Baums zergehen und zerſchmeltzen gleich 
wie Eyß in warmen Waſſer. Ich fragte 
ihn aber: Herr! Ich ſehe ein wunde barlich 
Ding, daß das Waſſer ſchier aus nichts ſeye, 
ich ſehe, daß die Frucht des Baums in demſelben 
durch ſo liebliche Waͤrme verzehret werden, wor⸗ 
zu iſt dieſes? Er aber antwortet mir freundlich. 
Mein Sohn, es iſt wahr, daß es ein wunden 

) 
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lich Ding iſt, aber wundere richt, dann es muß 
alſo ſeyn: Dann dieſes Waſſer iſt das Waſ⸗ 
ſer des Lebens, und hat die Macht die 
Fruͤchte dieſes Baums alſo zu verbeſſern, 
(Daß ſie hernach nicht durch Verſetzung oder 
Pfropffung, ſondern allein mit ihrem Bes 
ruch die andern Baume ihr gleich ma⸗ 
chet Neben dem, ſo iſt diß Waſſer dieſer 
gruht wie das Weiblein in keinem andern 

ing, als in diefem Maſſer koͤnnen die 
Fruͤchte dieſes Baums gefaͤulet werden: 
Und ob gleich die Fruͤchte fuͤr ſich ſelbſten wun⸗ 
derbarlich und ein koͤſtlich Ding ſeynd, jedoch 
wann fie in dieſem Waſſer putreficiren, 
fd gebären fie in dieſer Putrefaction ein 
Salamander im Feuer beſtaͤndig, deſſen 
Blut koͤſtlicher iſt dann alle Schaͤtze, und hat 
die Macht, die ſechs Baͤume, welche du 
allhie ſieheſt , fruchtbar, und ihre Fruͤch⸗ 
te als Honig zu machen. („Ich aber begehrte, 
Herr wie geht das zu?) Ich habe dir, ſprach 
er, geſagt, das Sonnenbaums $rüchte 
ſeyn lebend, fuß, aber an ſtatt daß jetzo 
nur einer davon geſaͤttiget wird, wann 
fie in dieſem Waſſer gekocher werden, ſo 
konnen nachmalen tauſend durch fie ge⸗ 
ſattiget werden. Ich fragte weiter, Herr, 
wird ſie durch ſtarck Feuer gekocht, und wie lang? 
Er aber: dieſes Waſſer hat ein innerlich 
Feuer, und wann es Suͤlff von beharrli⸗ 

chem Feuer hat, ſo verbrennt es drey ee 
15 ei⸗ 
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feines Leibs mit dem Leib dieſer Frucht, 
und wird nichts uͤbrig bleiben (als gar ein 
ſehr kleines Theil, pelches man kaum einbilden 
kan, ) doch von hoͤchſter Krafft, es wird 
durch geſchicklichen Verftand des Mei⸗ 
ſters gekocht, erſtlich fieben Monat nachma⸗ 
len zehen: Immittels aber erſcheinen unters 
ſchiedliche Dinge, und allezeit am fuͤnfftzigſten 
Tage weniger oder mehr. Ich fragte noch: 
Herr, kan dieſe Frucht nicht auch in andern Waſ⸗ 
fern gekocht werden? oder wird noch etwas nin« 
zu geſetzt? Er antwortete: Es iſt nur dieſes 
einige MWaſſer, we ches in dieſem Land 
oder Inſel nutz ſeye: Es kan auch kein ander 
Waſſer die Poros dieſes Apffels durchdrin⸗ 
gen, als dieſes ( und ſolt du wiſſen daß der Son⸗ 
nenbaum auch aus dieſem Waſſer gewachſen 

ſeye, welches aus den Strahlen der Sonnen oder 
Monds, dorch Krafft des Magneten gezogen 
worden:) Darum haben ſie untereinander ein 
groſſe Gleichſtimmigkeit: Aber wann etwas 
fremdes darzu gethan wuͤrde, ſo koͤnnte 
es das nicht enden, was es fuͤr ſich ſelbſten 
thut, (derentwegen ſoll man es für ſich ſelbſt laſ⸗ 
ſen, und nichts darzu thun, als dieſen Apffel. ) 
Dann nach der 1 iſt es ein unſterb⸗ 
liche Frucht, welche Leben und Blut hat, 
ſintemal das Blut wuͤrcket, daß alle uns 
fruchtbare Baume Fruͤchte tragen, eben 
ſolcher Natur, wie der Apffel. Ich fragte 
weiter, Herr, wird dieſes Waſſer auch auf Wee 

eiſe 
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Weiſe geſchoͤpffet, oder kan mans allenthalben 
haben? Er aber ſprach: Es iſt an allen Or⸗ 
ten, und kan niemand ohne daſſelbe leben, 
es wird auf wunderſame Weiſe geſchoͤpf⸗ 
fet, aber das iſt das beſte, welches durch 
Krafft unſers Stahls ausgezogen wird, 
(den man in dem Bauch des Arıeris oder Wi⸗ 
ders findet. Ich ſagte, worzu iſt es nutz, er 
antwortete, vor gebuͤhrlicher Rochung iſt es 
das hoͤchſte Gifft, aber nach bequemer 
Rochung iſt es die hoͤchſte Niedicin, und 
gibt neun und zwantzig Gran Bluts, und 
ein jedweder Gran gibt dir achthundert 
vier und ſechtzig Fruͤchte des Sonnen⸗ 
baums. Ich fragte: kan es nicht hoͤher verbeffert 
werden? Er ſprach, vermoͤg Philoſophiſcher 
Schrifft, kan es erſtlich auf zehen, nachmalen 
auf hundert, hernach auf tauſend, und zehen tau⸗ 
eier erhöhet werden. Ich hielte an, mein Herr, 
ennen ihrer viel dieſes Waſſer, hat es auch einen 

eigenen Namen ? Er ſchrie aber laut und 
ſprach: wenig kennens, jedermann fiebers, 
ſehens, und liebens. Es hat Namen, aber 
viel und mancherley: Sein eigener Name 
aber iſt das Waſſer unſers Mercuru, das 
Waſſer des Lebens, welches die Haͤnde 
nicht netzet. Ich begehrte noch weiter: Gebrau⸗ 
chen es andere zu anderen Sachen? Er fprad) ; 
es gebrauchts eine jedwedere Creatur, aber un⸗ 
ſichtbar. Ich fragte: wird auch etwas in ihme ge⸗ 
boren ? Er ſprach: aus ihme werden alle Ding in 
der Welt, und leben in idm, aber, in ih mei: 
Stendivogii Chym. Schr. H gent⸗ 
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gent lich iſt nichts, ſondern es iſt ein Ding, 
daß ſich mit allen Dingen ver miſchet. Ich 
fragte: iſt es auch zu etwas, auſſer zu der Frucht 
dieſes Bams „nutze? Er antwortet hierauf: 
in dieſem Werck gar nicht, ſintemal es in 
der Frucht dieſes Sonnenbaums allein ges 
beſſert wird. Ich fienge an noch weiter zu bitten: 
Herr, lieber nenne mir das Waſſer mit einem fo 
deutlichen Namen, daß ich keinen Zweiffel mehr 
daran haben koͤnne. Er aber ſchrie mit heller 
Stimme ſo laut, daß er mich aus dem Schlaff 
erweckte, koͤnnte ich demnach nicht mehr fragen, 
ſo wolte er mir auch weiter nicht antworten, kan 
dir auch ein mehrers nicht ſagen. Sey hieran be⸗ 
nuͤget, und glaube, daß es nicht moͤglich ſeye heller 
zu reden: Dann wann du dieſes nicht verſte⸗ 
heſt, ſo wirſt du nimmermehr der Philoſo⸗ 
phen Schreiben verſtehen. Nach des Satur⸗ 
ni unverhofften und gehlingen Abſchied hat mich 
ein neuer Schlaff uͤberfallen, und kame mir 
Neptunus abermalen in ſichtbarer Geſtalt vor, 
der wuͤnſchte mir Gluͤck, daß ich in dieſen Garten 
der Heiperidum kommen und zeigte mir einen 
Spiegel, in deme ich die gantze Natur bloß und 
aufgedeckt ſahe; Nach vielen zwiſchen uns ge⸗ 
wechſelten Worten ſagte ich ihme fuͤr ſeine Wol⸗ 
thaten Dauck, daß durch feine Anleitung ich nicht 
allein in dieſen aller ſchoͤnſten, arten kommen, fon: 
dern auch in das erwuͤnſchte Geſpraͤch mit dem 
Saturno gerathen, dieweilen aber wegen des 
Saturn ohnverſehenen Abſchieds, noch etliche 
Zweifel vorhanden, und zu eroͤr tern und erforichen 

waren 
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waͤren, bat ich ihn emſiglich, daß er durch dieſe 
erwuͤnſchte Gelegenheit mir aus dem Zweifel helf⸗ 
fen wolte, ſprach ihn derentwegen mit dieſen 
Worten an; Herr, ich hab die Philo ſophiſche 
Schrifften geleſen, welche ſagen, daß alle Ge⸗ 
baͤrung den e eee e und 
habe ich doch die Frucht des Sonnen 
baums allein geſehen vom Zatur no in uns 
fern Mercurium legen, ich glaube auch dir, 
als dem Herrn dieſes Meers, daß du ſolches wol 
wiſſeſt, ich bitte, antworte mir auf meine 
Frage. Er ſprach: es iſt wahr, mein Sohn, alle 
Gebaͤrung geſchicht in Mann und Weib, aber 
wegen Unterſcheid der drey Reiche ia der Natur, 
ſo wird ein vierfuͤßig Thier auf andere Weiſe ge⸗ 
boren, als ein Wurm Dann ob ſchon die Würm 
Augen, Geſicht, Gehoͤr, und andere aͤuſſerliche 
Sinne haben, ſo kommen ſie doch aus Putre⸗ 
faction her, und iſt ihr Ort, oder Erde, darinnen 
fie faulen, ihr Weiblein. Alſd auch im Philo⸗ 
ſophiſchen Werck iſt die Mutter dieſes 
Dings, das ſo offtmal widerholte Waſſer, 
was auch aus demſelben geboren wird, 
das wird durch Putrefaction wie die 
Würme, geboren. Darum haben es die Phi⸗ 
loſophi einen Phoͤn und Salam der genennet: 
Dann wann es aus Empfaͤngnuß weyer Coͤrper 
herkaͤme ſo waͤre es ein Werck dem Tod unter⸗ 
worffen, dieweilen es aber nur ſich wieder leben⸗ 
dig machet, nach Zerftörurg des erſten Coͤrpers, 
fo ſchimert herfuͤr ein anderer unzerſtoͤrlich r Coͤr⸗ 
per: Sintemal der Tod Hy Dinge ER 

) 2 ders 
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ders iſt, als ein Abſonderung eines Dings von 
dem andern, und geſchicht es alſo in dieſem Phoͤ⸗ 
nix, daß es ſich mit dem Leben von dem zerſtoͤrli⸗ 
chen Coͤrper für ſich ſelbſten ſcheidet. Ich fragte 
weiter: mein Herr! Sind unterſchiedliche Dinge 
der Dinge, oder Compoſitionen in dieſem Werck? 
Er aber ſprach: es iſt nur ein einig Ding, mit des 
me nichts anders vermiſchet wird, als das Philo⸗ 
ſophiſche Waſſer, die im Schlaff zum oͤfftern of⸗ 
fenbart, welches zehenfaͤltig gegen einem 
Theil des Coͤrpers ſeyn muß. Glaube aber 
feſt und ohne Zweifel, mein Sohn, was dir 
im Schlaff, (nach Art dieſer Inſel) von mir 
und dem Satuͤrno eroͤffnet worden, daß es 
kein Getraͤume, ſondern die lautere Warheit 
ſeye, welche die Erfahrung, als die einige Mei⸗ 
ſterin aller Dinge, durch Goͤttlichen Beyſtand ent⸗ 

decken kan. Als ich weiter fragte, hat er, nach ge⸗ 
nommenem Abſchied, mich ohnbeantwortet aus 
dem Schlaff erwecket, und in das erwuͤnſchteEu⸗ 
topiſche Reich (oder Gutland) gebracht. Wol⸗ 
le dir demnach auch, guͤnſtiger Leſer, hieran ge⸗ 

nug geſagt ſeyn laffen, und darmit begnuͤget 
ſeyn. Gehab dich wol. 

Allein dem Drey⸗Einigen fen Lob; 
Preiß und Ehr in Ewigkeit 

Amen. 

Vom 
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Kurtze Vorrede / über das 
Geſpraͤch. 

N N Er eigentlich der Scribent die⸗ 
es Buüchleins ſey iſt ohnvon⸗ 
nochen zu wiſſen. Warum er 
[aber dieſes geſchrieben habe, 
höre on die Urſach Es iſt auch ohne Roth, 
daß du wiſſeſt, wer ich ſeye Doch wiſſe 
eigentlich in der hoͤchſten Warheit, daß 
der Autor dieſes Buͤchleins den Philoſo⸗ 
phiſchen Stein zu machen wiſſe, ihn ge⸗ 
macht und bereitet, und noch habe und be⸗ 
fire. Dieweil denn wir uns beyderſeits 
wegen vertrauter Freundſchafft ſehr 
lieben, und gegeneinander wol vermoͤgen, 
hab ich ihn gebetten, er wolle mir zuZeug⸗ 
nuß unſerer Freundſchafft, (wie auch der 
Titel mit ſich bringt) die 3. erfte anfang; 
liche Ding, nemlich den Uercurium, 
Schwefel und Saltz erklaren, und ob 
der Philoſop hen Stein in denſelbigen 
oder andern zu ſuchen waͤre, kurtzen 
und einfaͤltigen Bericht ertheilen. Dem⸗ 
nach er aber mir in der Kuͤrtze, mit dieſem 
Tractaͤtlein wilfahret hatte, hab ich 
gaͤntzlichen dafür gehalten, wee 

als 
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29811 N HOReN ich dem Scribenten 
ſchlechtes oder geringes Gefallen daran 
thun wuͤrde, ſintemal er bey dem we⸗ 
nigſten nicht ruhmſichtig iſt) auch an⸗ 
dern zu communiciren, damit es in 
offentlichen Druck moͤchte promovirt 
werden, es wuͤrden mir die Liebhaber 
der wahren Weißheit wohl daruͤber ge⸗ 
neigt ſeyn, und deſſen guten Danck wiſ⸗ 
ſen, dieweil ſie fuͤrohin mit Ableſung 
dieſes Buͤchleins minder Koſten, Verlie⸗ 
rung der Zeit, und der Ehren anwen⸗ 
den werden. Wann ich dann ſpuͤre 
oder vermercke, daß mir die frommen 
Gemüther (ſintemal ich die unſinnige 
landlaͤuffige Alchymiſten nichts achte, 
ſondern in Wind ſchlage, und von mir 
treibe) danckbar ſeyn werden, will ich 

mich befleiſſen, daß von dem Scriben⸗ 
ten die andere zwey uͤbrige Tractätlein 
vom Ren und Saltz auch hernach 

folgen. Lebe wol, und Vic 
dich eee dieſes 

984 Ge⸗ 
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Geſpraͤch und Unterredung der Natur, 

des Mercuri 7005 eines Alchy⸗ 
Miſten. 

* 

\ Uf eine Zeit haben ſich die Alchymiſten vers 
A ſammlet, und allgemeinen Rath gehalten, 

wie man den Philoſophiſchen Stein bereiten 
ſolle, die haben unter ihnen beſchloſſen, es ſol⸗ 
te ein jeder dieſes Orts ſein Gutduͤncken an den 
Tag geben. Dieſe Verſammlung war geſche⸗ 
hen unter offenem freyen Himmel, auf einer 
Heide, und zumal an einem beitern Tag: da 
haben viel deren einhelliglich zugeſtim⸗ 
met daß das Queckſilber oder Mercurius 
die erſte Materie ſeye, andere aber den 
Schwefel vermeinet, andere gleichfals ein 
anders dar gegeben. Jedoch ward von dem Mer⸗ 
curio oder Qvueckſilber vornemlich gehandelt, 
ſonderlich aus Schrifften der Philoſophen, dieweil 
fie es für die wahre Materie angeben, wie auch 
für die erſte Materi der Metallen : Sintemal 
die Philoſophi ruffen und ſchreyen, unſer 
Miercurius / unſer Queckſüber, ja indem fie 
nun dergeſtalt miteinander ſtritten, und kaͤmpfften 
mit beſonderer Arbeit (dieweil ein jeder begierig 
den Endſchluß dieſer Frag erwartete) hat ſich in 
mittels ein ſchweb res Wetter, mit Donner, Blitz 
und Hagel, und unerhoͤrtem Wind und Platzre⸗ 
en begeben, welche Ungeſtuͤmmigkeit dieſe Ver 
8 zerſtreuet, einen jeden beſonders in 
fremde Laͤnder und Provintzen verſchlagen, zer⸗ 
theilt und gantz zertrennet hat, daß alſo die 45 
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che Schlußred dazumal verhindert, angeſtanden 
und verblieben iſt. . | 

Nichts defto minder hat ein jeder ihm folgen⸗ 
der Zeit eingebildet, was doch dieſer Diſputation 
und Streits Endſchluß ſeyn möchte. Derbalben 
auch ein jeder ins Werck getretten, und an⸗ 
gefangen zwar der eine in dieſer, der ander 
in einer andern Materie, den Philoſophi⸗ 
ſchen Stein aufzuſuchen, welches noch auf 
den heutigen Tag ohn blaͤß ichen geſchiehet. 
Deren aber einer fonderlich ſo noch eingedenck 
des gehaltenen Geſpraͤchs, daß nemlich 
aus dem Mercurio oder Queckſilber der 
Stein der Weiſen zubereiten waͤre, hat 
bey ſich ſe bſten dieſe Mort geſprochen: Ob 
gleichwol keine Schlußred erfolget iſt, ſo will 
ich nichts deſtominder im Mercurio oder 
Queckſilber arbeiten, ja ich ſelbſt will den 
Endſchluß machen, und dieſen gebenedeyten 
Stein zubeteiten Denn er war ein Menſch, ſo 
viel mit ſich ſelbſten heimlich redet, und murmelt, 
wie der Alchymiſten Gewohnheit iſt. Derwegen 
hat er angefangen, die Bücher der Philoſo⸗ 
phen zu leſen, und kam uͤber das Buch Ala⸗ 
mi, da er von dem Mercurio oder Queck⸗ 
ſilber handelt. 

Alſo war dieſer Alchymiſt ein Philo ſo⸗ 
phus worden, doch ohne endliche Schlußrede. 
Nahm derowegen das Queckſilbeꝛ , hebte an 
zu arbeiten, that es in ein Glaß zum Feuer. Der 
Mercurius wie fein Natur iſt, rauchet aus 
und davon. Der * Alchymiſt, als un 
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des Queckſilbers Art nicht gewuſt, ſchlug fein 
Weid und ſprach : Es haͤtte ja ſonſt niemand 
darzu kommen koͤnnen, als fie, derohalben ſagte 
er, du haſt mir das Queckſilber aus dem Glaß ge⸗ 
nommen, das Weib heulet und entſchuldiget ſich: 
Sprach doch heimlich bey ſich ſelbſt zu dem Mann: 
Es wird dir doch nur ein Dreck daraus werden. 
Der Alchymiſt nimmt wieder andern Mer⸗ 
curium, thut ihn abermahl ins Glaß, und 
verwahrets fleißig, damit das Weib ihm 
ja nicht darzu kaͤme und es berührgre. Aber 
das &ueckſilber flog wieder zum Ramin 
hinaus. Indem bedenckt ſich der Alchymiſt, 
daß die erſte Materie des Steins fluͤchtig ſegn muͤ⸗ 
ſte, fr euet ſich derowegen hoͤchlich, vermennend, 
es koͤnnte ibm nun nimmer fehlen, und er hätte die 
rechte Materie unter Haͤnden, faͤngt derowegen an 
den Mercurium kecklich anzugreiffen, lernet fer⸗ 
ner denſelben ſublimiren, auf vielerley Art 
caleiniren, jetzt mit Saltz, das ander mal mit 
Schwefel, auch mit Blut, mit Haar, bald mit 
Ag. Fort. abermals mit Kräutern, Harn, Eßig 
und dergleichen. Aber in dirſem allen befin⸗ 
det er nichts zu ſeinem Fuͤrnehmen. Dar⸗ 
uͤber iſt in der Welt nichts, damit er den guten 
Mercurium oder Queckſilber nicht gepeiniget haͤt⸗ 
te. Da er aber durchaus, ja im geringſten nichts 
ausgerichtet, iſt ihm dieſer Spruch eingefallen, 
daß es im Miſt gefunden werde. 
Hierauf hat er mit allertey Koth und Miſt den 
Mercurium beſchmeiſſet ſaͤmmtlich und abſonder⸗ 
lich: unter dieſen vielfaͤltigen Arbeiten Pen er 
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hinden nach muͤde, und ſtund bey ſich ſelbſten in 
tieffen ſchweren Gedancken. Endlich ent ſchleff er 
daruͤber. In dem Schlaff erſchien ihm ein 
alter Mann, gruͤſſet ihn und ſprach: Freund 
was betraureſt und bekuͤmmerſt du dich? 
Er aber ſprach: Ich wolte gern den Philo⸗ 
ſophiſchen Stein machen. Darauf der alte 
Mann fraget: Jreund, woraus wilt du ihn 
machen! Alchym. Aus dem Dueckfilber oder 
Mercurio. Der Alte: Ja was fuͤr einen 
Mercurio? Alchym. Es iſt ja nicht mehr 
dann einer. Der Alte: Es iſt wahr, gleich⸗ 
mel, daß nur ein Mercurius iſt, aber ders 
ferbe iſt ausgetheilt in mancherley, auch ein 
Theil deſſelben reiner als der ander. Alchyhm. 
O Herr ich kan Kunſt genug, ihn zu reinigen 
aufs allerbeſte mit Eßig. Salperer und ‚Die 
triol. Der Alte: Glaube mir, diß iſt nicht 
die rechte Reinigung, auch iſt diß nicht 
der wahre Nler curius. Es haben die alten 
Meiſen und Philoſophi ein anders Queck⸗ 
fiber und Hiercurium, und eine andere 
Reinigung, damit iſt der alte Mann verſchwun⸗ 
den. Indeme erwachet der Alchymiſt aus dem 
Schlaf, betrachtet bey ſich ſelbſt, was dig für 
ein Geſicht geweſen, bedenckt ſich auch, was für- 
ein Mercurius der Philoſophen diß ſeyn muͤſte, 
kunte doch kein anders Queckſilber erden⸗ 
cken/ als das gemeine. Er wuͤnſchte ihm bes. 
neben, daß er mit dieſem Alten haͤtte kaͤnger koͤn⸗ 
nen Sorach halten. Nichts deſtoweniger 
arbeitete er ohnablaͤßlich, jetzo im Koth 11 
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Thieren und kleinen Kindern, bald hernach, mit 
Urlaub zu reden, in feinem eigenen Koth. n⸗ 
mittels ſpatziert er taͤglich an dem Ort, da ihme 
dieſes Geſicht und Traum erſchienen, damit er 
dieſen Alten wieder anreben moͤchte: unterweilen 
ſtellet er ſich auch, als ob er ſchlief, mit zugetha⸗ 
nen Augen liegend, und ewartend den alten 
Mann. Als er aber nicht mehr wollte herbe 
kommen, gab er dem die Schuld, der alte Mann 
wuͤrde vermerken, daß er nicht recht ſchlieffe, 
derowegen ſchwoͤret er, und betheuret fprechend: 
Mein lieber alter Herr, foͤrchte dich nicht, 
warlich ich ſchlaffe, beſiehe mir die Augen, wilt 
du nicht trauend Und dieſer armſelige Alchymiſt, 
nach. Verſchwendung viel Guts und gehabter 
vielfältiger Mühe und Arbeit, ward nunmehr 
daruͤber zum halben Narren, auch ſchier unbe⸗ 
ſonnen worden, indem er ihm dieſen Alten ohn 
Unterlaß fuͤrbildet. 
In dieſer ſtarcken Einbildung iſt ihme eine 

Fantaſey im Schlaf fuͤrkommen, in Geſtalt des bes 
meldten alten Mannes, zu ihm ſprechend: Freund, 
hab eine gute Hoffnung, dein Queckfilber 
und deine Matery iſt gerecht: Aber ſie will 
dir nicht gehorſamen, ſo beſchwere ſie, damit fie 
nicht mehr fluͤchtig ſey, beſchwoͤret man doch die 
Schlangen, warum ſolte man den Mercurium 
nicht auch beſchwoͤren koͤnnen? Damit wolte das 
Geſicht verſchwinden. Aber der Achymiſt ruffete: 
Herr warte, und von dem Geſchrey iſt der armſe⸗ 
lige Menſch erwachet doch nicht ohne ſonder⸗ 
lichen Troſt. Daruͤber nimmt er 1. — 
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irrt voll Queckſilbers oder Mercuri, 
denſelbigen beſchwoͤret er ohnerhoͤrter 
maſſen, wie ihm im Schlaf fuͤrkommen. 
Beyneben fiel ihm auch zu, daß ihm das Geſicht 
des alten Mannes geſagt haͤtte, man beſchwuͤre 
doch auch die Schlangen: wie dann der Mercu⸗ 
rius ſonſten wird mit 2. Nattern oder Schlan- 
gen gemahlet. Dabey bedencket er, fuͤrwar den 

ercurium muß man beſchwoͤꝛen wie die Schlan⸗ 
gen. Damit nahm er das Geſchirꝛ mit dem 
Mercurio, faͤhet an zu ſprechen: vx, ux, 
oſy, ofyas, ꝛc. Und wo er ſolt ſprechen den 
Namen der Schlangen, ſetzet er den Namen des 
Mercuri dafuͤr, fagende : Und du, Mercuri, du 
ſchalckhafftes Thier, Mercurius: Über dieſe 
Wort hebt der Merturius an zu lachen , und 
ſagt zu dem Alchymiſten, was begehreft du? was 
plageſt du mich, Herr Altkhumiſtaͤ ? Alchym⸗ 
Oho, gelt du nenneſt mich jetzt einen Herrn, 
wann ich dir den Eyſen ruͤhr, und das Lebendi⸗ 
ge treffe oder den Garaus mache. Gelt ich hab 
dir ein Gebiß eingelegt: wart noch eine Weil, 
du wirſt mir bald mein Liedlein ſingen, und fa⸗ 
het an ſcharff zu ihm zu reden, als waͤre er 
ornig. Biſt du, ſagt er, der Philoſdphen 

ercurius? Mercurius. Der Mercurius, 
als beförchte er fich, fprach : ja Herr, ich 
bin der Mercurius. Alchym. warum haſt 
du mir dann nicht wollen unterthaͤnig 
ſeyn ? und hab dich nicht fix machen koͤn⸗ 
nen? Mercurius. O großmächriger Herr, 
ich bitte, verzeihet mir Armen, 1 
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hab nicht gewuſt, daß ihr ein ſo groſſer 
gewaltiger Philoſophus feyd, Aldıym. Ja, 
haſt du das nicht aus meinem Laboriren koͤnnen 
abnehmen; dieweil ich alſo Philoſophiſch mit dir 
umgangen bin? Mercurius : Es iſt alſo, große 
maͤchtiger Herr, jedoch wolt ich mich verbergen 
vor dieſem meinem großmaͤchtigen Herꝛn. Alchym. 
Darüber ſprach der Alchymiſt mit freudigen 
Hertzen; Nun hab ich in der Warheit gefunden, 
was ich geſucht , und ſagt abermal mit ſchreck⸗ 
licher Stimm zu dem Mercurio: Eya, Nun 
wolan jetzo ſey mir gehorſam und unter⸗ 
dienſtlich, ſonſten wirds dir uͤbel gehen. 
Mercurius: Gar gern, mein Serr, wann 
mirs nur moͤglich iſt, denn warlich, ich bin jetzo 
gar ſchwach. Alchymiſt. Was wilt du dich noch 
entſchuldigen? Mercurius. Nein mein Herr, 
ſondern ich bin gar krafftlos und matt. Alchy⸗ 
miſt. Was iſt dir dann angelegen ? oder dir 
chaͤdlich? Mercutius. Der Aldymift iſt mir 
überlenen und ſchaͤdlich. Alchymiſt: Was? 
ſpotteſt du nur meine: ? ercurius: Ach lieber 
Herr, nein, behuͤte mich GOit, ich rede allein 
von Alchymiſten; ihr aber feyd ein Philoſophus. 
Alch ymiſt: O recht, recht geredt, ich bins, 
aber was hat dir der Alchymiſt leyds gethan? 
Wiercurius: O mein Herr, groß Ubels hat er 
mir zugefuͤgt, denn er hat mich Armen mit vie⸗ 
len widerwaͤrtigen Sachen vermifcher, deßwegen 
ich zu meinen Kraͤfften nicht kommen kan, und 
bin halb geſtorben, dann er hat mich biß auf den 
Tod gemartert. Alchymiſt: O dir N 7 | 
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recht geſchehen, denn du biſt ungehorſam. 
Mercurxius: Keinem Philoſopho bin ich je⸗ 
mals ungehorſam geweft : fondern aus Eigene 
ſchafft meiner Natur verlache und verſpotte ich 
die unweiſen Narren. Alchymiſt: Was haͤt⸗ 
teſt du von mir? Mercurius: O Herr, ihr ſeyd 
ein herrlicher fuͤrtrefflicher Mann, ein groß er⸗ 
leuchteter Philoſophus, mit eurem Anſehen uͤber⸗ 
trefft ihr den Hermetem. Alchymiſt: Ja wol 
recht geſagt, ich bin ein gelehrter Mann, aber 
doch will ich mich ſelbſt nicht rühmen. Meine 
eigene Frau ſagt offt zu mir, ich ſey gar ein ge⸗ 
ſchickter Philoſophus, ſo viel hat diß Weib an 
mir erſehen. Mercurius: Das glaub ich wol, 
denn alſo muͤſſen die Philoſophi ſeyn, daß fie vor 
eitler Weisheit und Witz zu Narren werden. 
Alch ymiſt: Wolan, ſo ſage mir, was ſoll ich 
mit dir anfangen, wie muß ich aus dir den Phi⸗ 
loſophiſchen Stein bereiten? Metcurius: O 
mem Herr Philoſophe, das weitz ich nicht, ihr 
ſeyd ein Philoſophus, ich bin ein Knecht der Phi⸗ 
loſophen, was ſie aus mir machen wollen, das 
ſtehet ihnen frey, ich leiſte ihnen Gehorſam ſo 

viel ich kan. Alchymiſt: Du muſt mir fagen , 
wie ich mit dir umgehen ſoll, und ob ich aus dir 
den Philoſophiſchen Stein bereiten koͤnne. Mer⸗ 
curus: Wenn du es weiſt, ſo wirds dir gera⸗ 
then, weiſt du es nicht, ſo fehlts dir, von mir 
wirſt du nichts lernen, wenn dues vorhin nicht 
kanſt, mein Herr Philoſophe. Alchymiſt: Wie? 
redeſt du alſo mit mir, gleichſam als mit einer 
ſchlechten Perſon, weiſſeſt da nicht, daß ich 175 
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groſſen Fuͤrſten und Herren gearbeitet hab, u bey 
ihnen ein witziger Philoſophus geweſt bin: er- 
curius: das glaub ich dir wohl, mein Herr / und 
darum ſag ich noch recht, denn ich ſtincke noch 
von dem Linflat, damit du mich mit Deinem ſchoͤ⸗ 
nen Arbeiten beſchmeiſet haſt Alchymiſt: So 
ſage mir doch, biſt du der Mercurius der Phi⸗ 
loſophen? Mercurius: Ich bm Mercurius, 
ob ich aber der Mercurius der Philoſophen ſey, 
das muſt du wiſſen. Alchymiſt: Sag mir 
nur, ob du der rechte Mel curius ſeyeſt, oder 
ob ein anderer fey? Mercurius: Ich bin das 
Queckſilber oder Merturius, doch iſt noch ein 
anderer. Damit iſt der Mercurius alfd vers 
ſchwunden. Der Alchy miſt ſchreyet ihm nach 
und rufft, aber niemand wollte ihm Antwort ge⸗ 
ben. Indem gedenckt er bey ſich ſelbſten und 
ſprach: Warlich ich bin ein rechtſchaffener Mann, 
der Mercurius hat ſelbſt mit mir geredt, gewiß⸗ 
lich er hat mich lieb. Damit faͤngt er an wie⸗ 
der zu laboriren auf das allerfleißigſte, 
ſublimirt das Queckſilber, diſtillirts, eal⸗ 
cinirte, praͤcipitirts, und loͤſts auf mit viel 
wunderilcher Art und Manier, auch mit 
mancherley Waſſern: Jedoch alles umſonſt, 
gleichwie zuvor, verzehret die Zeit mit ſamt den 
Unkoſten: deßwegen fluchet er letztlich dem Mer⸗ 
curio und der Natur, daß ſie daſſelbe erzogen 
und gebohren haͤtte. Als aber die Natur dieſes 
hoͤret, ruffet fie dem Mercurio, nnd ſpricht zu 
ihm: was haft du dieſem leydsigethan ? warum 
ftuchet er mir deinethalben, und redet mir fo übel? 
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warum verrichteſt du nicht was du ſchuldig biſt? 
Daruͤber entſchuldigt ſich der Mercurius gar 
hoͤchlich. Doch befiehlt ihm die Natur, daß er 
ſolte Gehorſam leiſten den Söhnen der Weisheit, 
die ihn ſuchten Der Mercurius verſpr cht das zu 
thun, und ſagt zu ſeiner Mutter der Natur. Lie⸗ 
ber was ſoll man aber mit Narren anfangen? 
Oder wer kan ihrem Begehren genug thun? dar⸗ 
über ſchmaͤichlaͤchelt die Natur und ſcheidet von 
dannen. Der Mercurius aber ward dem Aſchy⸗ 
miſten gram und auſſaͤßig, begab ſich auch an ſein 
gelegenes Ort. Nachdem nun etliche Tag ver⸗ 
loffen, fallet dem A chymiſten wieder ein, daß et 
in feinem Arbeiten etwas vergeſſen haͤtte, kehret 
ich abermals zum Queckſilber, nahme ihm fuͤr, 
daſſelbe mit Schweinskoth zu vermiſchen Aber 
der Mercurius erzuͤrnet, dieweil er ihn ohne das 
unſchuldiger Weiß bey feiner Mutter der Natur 
angeklagt hatte, und ſprach zu ihm: du Narr, was 
wilt du mit mir anfangen? warum heft du mich 
verklagt, Alchym. Sihe! biſt du vorhanden, den 
ich ſuche?; Mercur. Ja eben ich bins: aber kein 
Blinder kan mich ſehen. Alchymiſt Ich bin 
nicht blind, Mercurtus. been gantz ſtock⸗ 
blind, dann du ſieheſt dich ſelber nicht, wie wol⸗ 
teſt du dann mich fehen ? Alchymiſt. O wie 
ſtotz uud übermüthig biſt du worden, ich rede mit 
dir gantz ſanfftmuͤthig, und du ſchnarcheſt mich al 
fo verächtlich an! gewißlich weiſſeſt du nicht, 
daß ich bey vielen Fuͤrſten und Potentaten gear⸗ 
beitet habe, und ein Philoſophus bey ihnen gewe⸗ 
fen. Mercurius. An die Fuͤrſten Höfe lauffel 
Send v. Chym. Schr. J die 



126 MICHAELIS SENDIVOGII 

die Narren, die Eſel, daſelbſt werden fie geehret 
und vor andern wohl angeſehen. Biſt du dann 
auch zu Hof geweſen. Alchym. O du biſt der 
Teufel, und kein guter Mercurius, wenn du alſo 
mit den Phiioſophis reden willt, dann du haſt 
mich ſchon zuvor auch betrogen. Mercurius: 
Kenneſt du die Philoſophos ? Alchym. Ich 

bin ſelbſt einer. Mercurius: Seht dieſen Phi⸗ 
loſophum? ſprach der Mercurius mit Lachen, und 
redet mit ihm weiter, ſagend: Mein lieber Philo⸗ 
ſophe, ſo ſage mir dann, was ſucheſt du? was 

iſt de in Begehren? was wilt du machen? Alchy⸗ 
miſt: Den Philoſopiſchen Stein, Mercu⸗ 
eins. Woraus wilt du ihn aber machen ? Al⸗ 
chymiſt. Aus unſerm Queckſilber, oder Mertu⸗ 
rio. Mercurius: O mein Philoſophe, ſo wil 
ich von dir Urlaub nehmen, dann ich bin nicht der⸗ 
felbe Mercurius. Alchymiſt: O du biſt ein rech⸗ 
ter leibhafftiger Teuffel, und begehreſt mich nur 
hinders Licht zu fuͤhren. Mercurius: Freylich, 
mein Philo ſophe, biſt du mir ein Teufel aber ich 
dir nicht, dann du haſt mich zum alleruͤbelſten ge⸗ 
peiniget teufeliher Art. Alchymiſt: O was hör 
re ich, warlichdu biſt der Teufel ſelbſt, denn ich 
habe alles verrichtet nach den Schrifften der Phi⸗ 
loſophen, und kan ausbuͤndig wohl arbeiten. 
Mercurius: Ausbuͤndig kanſt du es, du thuſt 
ihm nur zu viel, und mehr, weder du weiſt und 
lieſeſt. Dann die Philoſophi ſprechen: Man ſolle 
die Natur mit der Natur vermiſchen, und aufs 
ſerhalb der Natur wollen ſie nichts fremdes ha⸗ 
ben. Aber du haſt mich allbereit mit 1 1 7 
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ſchnoͤdeſten Dingen, und nf Koth vermichet. 
Alchymiſt: Ich verrichte nichts auſſer der Na⸗ 
tur ſondern ich ſaͤe den Saamen in ſeine Erden, 
wie die Philoſophi befehlen. Mercur. Du fäeft 
mich in Koth, und wenn die Zeit der Ernde her, 
bey kommen, fleug ich davon, und du findeſt 
nichts denn Dreck einzuſchneiden oder einzuern⸗ 
ten. Alchym. Es haben doch die Philo ſophi ges 
ſchrieben, daß ihr Materi im Miſt zu finden ſey. 
Mercurius: Was die Philo ſophi geſchrieben, 
das iſt wahr, aber du verſteheſts dem Buchſta⸗ 
ben, und nicht dem Verſtand und Begriff oder 
Innhalt nach. Alchym. Jetzund merck ich, daß 
du vielleicht der Mercurius biſt, aber du wilt 
mir nicht gehorſam ſeyn. Daruͤber faͤngt er wie⸗ 
derum an denſelben zu beſchwoͤren, und ſprach. 
ux, ux. Mercurius: Aber der Mercurius lacht 
und ſagt, du richteſt nichts aus, mein lieber Fuchs: 
Alchym. Man ſagt nicht vergeblich, du ſeyſt 
wunderbarlich, ohnbeſtaͤndig und flüchtig. Mer⸗ 
curius: Du ſagſt ich ſey ohnbeſtaͤndig, das wi⸗ 

derleg ich dir: Ich din beſtaͤndig einem ſtand⸗ 
hafften Kuͤnſtler, und bin fir einem Meiſter. 
Aber du und deines gleichen ſeynd wandelbar und 
ohnbeſtaͤndig: kommet von einem Ding zu dem 
andern, von einer Materi in die andere. Alchym. 
So ſag mir derhalben, ob du derſelbe Mercurius 
ſeyeſt, davon die Philoſophi geſchrieben, daß er 
zuſamt dem Schwefel und Saltz aller Ding An⸗ 
fang ſey, oder ob man einen andern fuchen müffe, 
Mercurius: Wahr iſts, die Frucht faͤllet nicht 
weit von dem Baum m. doch begehr ich mei⸗ 
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nen Ruhm keines wegs zu ſuchen: Ich bin eben 
der, der ich zuvor geweſt. Aber mein Alter, und 
meine Jahre ſeyn unterſcheiden Alchym. Jetzund 
gefaͤllſt du mir, dieweil du ſagſt, daß du etwas 
alt biſt, denn ich habe allezeit nach dergleichen ei⸗ 
nem getrachtet / der zeitiger und fixer ſey, damit 
ich deſto leichter mit ihm moͤchte zu End kommen. 
Mercurius: Du ſucheſt mich umſonſt und ver⸗ 
gebens in meinem Alter, der du mich in meiner 
Ingend nicht gekennet haft. Alchym. Wie ſolt 
ich dich nicht gekennet haben, dieweil ich mit dir 
jederzeit vielfältig bin zu Werck gangen, als du 
ſelbſt bezeuget haſt, und will noch nicht ablaſſen, 
big ich der Philoſophen Stein uͤberkommen hab. 
Mercur. Ach mir Armſeligen, was ſoll ich doch 
anheben? zu beſorgen, daß ich vielleicht wieder 
mit Koth und Miſt beſteckt und beſudelt werden 
muß. Alſo hab ich ein neues Creutz, weh mir 
Armen. O Herr Philoſophe ‚ich bitte euch, ihr 
wollet mich doch aufs wenigſte nicht mit Saͤukoth 
vermiſchen, ſonſten hab ich das letzte auf der Muͤh⸗ 
le n, oder werde gar dahin fahren: denn mit die⸗ 
ſem Geſtanck werde ich gedrungen, meine Natur 
abzulegen und zu veraͤndern, was begehreſt du 
weiter, daß ich thun ſoll, bin ich nicht gnuugſam von 
dir geplagt? bin ich dir nicht auch gehorſamꝰwer⸗ 
de ich nicht zu einem Sublimatẽ bin ich nicht præ- 
eipitirt?oder werde ich nicht zu einem precipitar? 
bin ich nicht zum Thurbith worden was begehreſt 
du nun weiter von mir? mein Leib iſt nunmehr al⸗ 
ſo gegeiſelt und verſpeyet, daß ſich auch ein Stein 
meiner erbarmen möchte. Aus mir haft du de 
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eine Milch, ein Fleiſch, ein Blut, ein Butter, ein 
Oel, ein Waſſer. Ja welches Metal oder Mi⸗ 
neral unter allen mit einander koͤnnte das glles 
ausſtehen, fo ich alleinig hab erlitten, und iſt doch 
noch keine Barmhertzigkeit vorhanden, weh mir 
Armen! Alchym. O ho, es ſchad dir nichts, du 

biſt ein Schalck, gleichwol ich dich hin und her 
auf alle weiß geſotten und gebraten, ſo veraͤn⸗ 
derſt du dich doch nicht. Es iſt zwar nicht ohn, du 
nimmſt etwann ein andere betruͤgliche Geſtalt an 
dich, doch kommeſt du jederzeit wieder in dein al⸗ 
tes Weſen. Mercurius: Ich thu eben wie du 
mich haben wilt: wilt du mich leiblich zu einem 
Coͤrper haben, ſo werd ich ein Leib, wilt du mich 
zu einem Pulver haben, fo bin ich und wuͤrd ich 
ein Pulver: Ich kan nicht wiſſen, wie ich mich 
mehr und gnugſam demuͤtigen ſolte oder mochte, 
denn ſo ich zu Pulver und Aſchen wer de. Alchym. 
Darum ſo ſag mir, wer biſt du in deiner innerli⸗ 
chen Wurtzel? Mercurius: Jetzt werde ich ges 
drungen, und muß mit dir aus dem Grund reden. 
und wann du wilt, kanſt du mich wol vornehmen. 
Du ſieheſt meine Geſtalt, davon iſt ohne Noth dir 
etwas zu melden. Daß du mich aber von meinen 
innerlichen Kern und Mittelpuncten befrageſt: fo. 
iſt das Hertz meines innerlichen Centri, das aller 
fireſte ohnſterblich und durchdringend In ihm iſt 
Raſt und Ruhe meines Herrn. Ich ſeloſt aber 
bin der Weg und der Bote, der fremde und ein⸗ 
heimiſche: Ich bin allen meinen Freunden der Als 
lergetreueſte, ich verlaffe nicht die jenigen, die mir 
nachfolgen, mit ihnen 87 ich, mit ihnen 1 7 
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ich, ein ohnſterblicher Leib und Ding bin ich. Ich 
ſterbe zwar, wenn ich werde umgebracht aber zum 
Gericht eines klugen Richters ſteh ich wieder auf. 
Alchym. Biſt du der Philoſophen Stein? Mer⸗ 
cur. Mein Natur iſts, aus ihr waͤchſt ein ſolch 
einigs kuͤnſtliches Ding. Aber mein Bruder, 
der im Schloß wohnet, hat in ſeinem Willen, 
was des Phꝛloſe phi Begehren iſt Alchym. Biſt 
du aber alt? Mercurius: Meine Mutter hat 
mich geboren, und bin doch aͤlter, als meine 
Mitter. Alchym. Welcher Teufel wolt dich 
ve ſtehen, dieweil du mir nicht auf mein Fuͤrneh⸗ 
men antworteſt, ſondern lauter Nägel herfuͤrbrin⸗ 
set. S:ge mir, ob du ſeyeſt die Fontina, dar⸗ 
von Bernhardus der Grave von Tervis geſchrie⸗ 
ben hat. Nercurius: Die Fontina bin ich nicht, 
ober ein Waſſer, die Fontina hat mich umgeben. 

Alchym. Wird das Gold in dir aufgeloͤßt, Dies 
weil du ein Waſſer biſt? Mercur. Was mit 
mir iſt, das lieb ich doch als meinen Freund, und 
dem jenigen, ſo mit mir geboren wird, gib ich 
Nahrung; was nackend und bloß iſt , bedeck ich 
mit meinen Flügeln. Alch om. Ich ſehe, daß 
nicht mit dir zu reden iſt. Von andern Sachen 
frag ich, von andern und fremden gibſt du mir 
Antwort. Wenn du nicht beſſer antworten wirſt, 
ſo will ich warlich mit dir wieder zu Werck. 
Mercurius: O Herr, ich bitte euch ſeyd barm⸗ 
hertzig, jetzo will ich gern ſagen, was mir bewuſt. 
lchym So ſag mir, ob du das Feuer foͤrchteſt. 

Mercurius: Ich bin ſelbſt ein Feuer. Alchym. 
Warum fleuchſt du denn das Feuer? Mere 
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Mein Geiſt verliebt ſich mit dem Feuergeiſt, und 
ſo viel moͤglich, folget einer dem andern nach. Al⸗ 
chym. Und wohin kommeſt du dann, wenn du mit 
dem Feuer aufſteigeſt? Mercurius: Wiſſe ein 
jeder Fremdling begehrt immer ſein Vatterland, 
und wenn er wieder dahin ankommen, daher er 
anfangs ausgangen, fo ruhet er, und kommt auch 
allemal kluͤger heim, weder er ausgangen. Al⸗ 
chym. Kehreſt du dann auch etwann wiederum 
hero zu uns? Mercurius: Ich komme wieder, aber 
in einer andern Geſtalt? Alchym. Ich verſtehe 
nicht, was du ſageſt, viel weniger das Feuer, da⸗ 
von du redeſt. Mercur. Wer das Feuer meines 
Hertzens kennet, der ſiehet, daß das Feuer) nem⸗ 
lich die gebuͤhrende Waͤrm) meine Speiß und 
Nahrung iſt, und je mehr der Geiſt meines Her⸗ 
tzens mit Feuer geſpeiſet wird, je mehr fruchtba⸗ 
rer und fetter wird er. Deſſen Tod uud Abſterben 
hernach das Leben aller Ding iſt, die in dieſem 
meinem Reich zu finden ſind. Alchym. Biſt du 
groß oder maͤchtig? Mercur. Betrachte mich 
zum Exempel, aus 1000. Troͤpflein werde ich ein 
Ding : aus einem einigen, zertheil ich mich in viel 
1000. Troͤpflein, nnd zugleich wie du mich leiblich 
vor Augen haft und mit mir zu ſpielen weiſt, ſo 
kanſt du mich in ſo viel Stuͤck zertheilen als dir ge⸗ 
fällig, fo werde ich doch hinwieder zu einem Ding. 
Was ſoll dann mein Geiſt (das innerliche Hertz) 
ausrichten? Welcher je derzeit aus dem allerge⸗ 
ringſten Theil unzahlbar tauſend herfuͤrbringt. 
Alchym. Wie ſoll ich mich dann mit dir verhal⸗ 
ten, damit ich dich auf dieſe * zurichten moͤ⸗ 
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ge? ? Mercur V ft ſonſt zugeschrieben, die Qua- 
litaͤt bes Waſſers und der Erden. Innerlich bin 
ich em Feuer, das Feller iſt meine Goa aber 
des Feuers Leben iſt der Lufft, ohne Lufft wird das 
Feuer ausgelöſcht, da⸗ Feuer uͤbertrifft den Lu 8 
Des halben hab ich keine Raſt noch Ruh, und kan 
much auch kein gemein erdufft ſeſſelt oder behalten. 
Sitz Lufft zu Lufft, damit fie beyde eins werden 
und wichtig oder ſa wer on. Alchy m. Was 
wird letzlich daraus werden? Mercur ius: Das 
üserflüffige wird abgeſchie den, was hinterſtellig 
iſt / verbrenn mit Feuer, und thue es ins Waſſer, 
darnach kochs, wenns gelocht iſt, fo gibs kran⸗ 
cken Leuten zur Artzney. Alchym. Du antwor⸗ 
teſt mir gar nichts auf meine Fragen, ich befinde, 
daß du mich allein mit deinen Fabeln und Gedicht 
aus ſpotteſt. Frau, bring mir Schweins koth, ich 
will dieſen Mercurium von neuen peinigen und 
ans Creutz hencken oiß er mir ſage, wie der Phi⸗ 
loſophen Stein aus ihm zu machen iſt. Als aber 
der Mercurius das erhoͤret, fͤngt er an ſich zu be. 
klagen uͤber den Alchymiſten, begibt ſich zu ſeiner 
Mutter der Natur, verklagt bey ihr den undanck⸗ 
‚baren Ar beiter Die Natur glaubet ihrem Sohn 
Mercurio / der warhafft iſt, kommt deswegen 
zorn iglich zum dulchymiſten, rufft ihm hoͤreſt du? 
wo if dn? Aichymn. Wer da? wer rufft mir? 
Natur. Du Narr, was faͤheſt du heuer und fern 
mit meinem Sohn an? warum erzeigeſt du ihm 
ſolche Schmach? weshalben peinigſt du ihn alſo, 
der dir doch alles guts zu erweiſen geſinnet iſt, wo 
bu es alleinig nur verstehen wolteſt. e 
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Welcher Teufel ſchilt mich? Einen ſolchen Mann 
und Philoſophum? Natur: O du Narr, wie 
ein groſſer Philoſophiſcher Dreck und Unflat biſt 
du, wie ein aberwitzige Ganß! Ich kenne die 
Philoſophos, und alle wahre Weisen, die liebe 
ich, werde auch von ihnen geliebet, ſie erzeigen mir 
auch alles liebs, und was mir zu thun nicht moͤg⸗ 
lich iſt, helffen ſie mir. Aber ihr Alchymiſten aus 
derer Zahl auch du einer biſt, erzeiger mir ohr all 
meinen Willen und Wiſſen alle Widerwaͤrtig⸗ 
keit: deßwegen wiederfaͤhret euch jederzeit das 
Wiederſpiel. Ihr vermeint, ihr koͤnnt gar wohl 
meine Soͤhne tractiren: Jedoch iſt all euer Arbeit 
umſonſt, und wann ihr die Sach gruͤndlich be⸗ 
dencken wolt, jo führen fie euch bey der Naſen 
herum, und ihr ſie nicht, ſintemal ſie euch, wenns 
1125 gefaͤlet zu Narren machen und kroͤnen. 
Alch ym. Es iſt erlogen, ich bin auch ein Philoſo⸗ 
phus, und weiß, daß ich wol arbeiten kan. So 
bin ich nicht nur bey einem einigen Fuͤrſten geweſt, 
als ein anſehnlicher gewaltiger Pbiloſophus, wel⸗ 
ches auch meinem Weib wohl bewuſt. Item: ich 
hab auch alleweil noch ein geſchrieben Buch in 
Händen, fo etlich oo Jahr in einer alten Mau ⸗ 
ren verborgen geſteckt iſt, darum will ich bey mei⸗ 
nem Eyd noch wohl den Stein zubereiten wiſſen. 
Uber das iſt mir eine Offenbarung im Traum fuͤr⸗ 
kommen. O meine Traum fehlen mir nicht, gelt 
Weib, du weiſts? Natur: Du biſt eben ein 
Geſell wie deines gleichen alle, die Anfangs alles 
wiſſen wollen, und ver meinen, ſie haben die Kunſt 
gar gelreſſen, am Ende iſt es nichts. Alchym. * 
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habens doch andere kuͤnſtlich aus dir, Natur, ges 
macht. Natur: Das iſt wahr, aber allein die je⸗ 
nigen, die mich gekannt haben, deren gar wenig 
ſeynd. Der mich nun kennet, der peiniget meine 
Soͤhne und Kinder nicht, er thut mir auch kein 
uͤbels, ſondern was mir gefällig und dienſtlich iſt, 
damit vermehret er meine Guͤter, und heilet mei⸗ 
ner Kinder Leiber. Alchym. Ich thue ihm doch 
alſc. Natur: Alle Widerwaͤrtigkeit erzeigeſt du 
mir und wider meinen Wiſien geheſt du mit mei⸗ 
nen Kindern zu Werck, dg du mich ſolteſt leben⸗ 
dig machen, toͤdteſt du mich, da du mich ſolteſt fir 
machen, erhoͤheſt, und ſublimirſt du mich, da du 
mich ſolteſt calciniren, diſtillirſt du, fonderli 
dergeſtalt erzeigeſt du dich gegen meinem unterthaͤ⸗ 
nig gehorſamſten Sohn Mercurio, welchen du 
mit ſo viel ſcharffen und aͤtzenden e ſo 
viel gifftigen Dingen peinigeſt. 10 ym. Ey 
ſo will ich ihn fuͤrohin gar holdſelig und lind 
nur in die Digeſtion 555 Natur, Wohl recht, 
wenns dir nur bewuſt iſt, wo nicht, ſo ſchadeſt du 
ihm nicht, ſondern dir ſelbſten und deinem Beutel. 
Denn es glilt ihm gleich, er vermiſcht ſich gleich ſo 
wohl mit dem Koth, als mit dem Gold EinEdel⸗ 
geſtein iſt jederzeit herrlich und gut, wird nicht 
vom Koth beſudelt, ob es ſchon mit ihm ve: mi» 
ſchet worden. Denn ſo es abgewaſchen wird iſt 
es eben das Edelgeſtein wie Be: Alchym. Ich 
wolt aber gern der Philoſophen Stein haben, 
und wiſſen zu machen. Natur: Wann du des 
Sinnes biſt, muſt du meinen Sohn nicht alſo ſie⸗ 
den und braten. Du ſolt wiſſen, daß 15 * 
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Söhne und Töchter hab ich bin auch bereitwillig 
gegen die jenigen, die mich ſuchen, wenn ſie mei⸗ 
ner wuͤrdig find. Alchom. So ſage mir dann 
was iſt das fuͤr ein Mercurius? Natur. Wiſſe, 
daß ich nur einen einigen Sohn dergleichen hab, 
einen einigen ſag ich, einen aus fieben, der Als 
lererſte iſt, der auch alles in allem iſt, alles ſag ich, 
iſt er, der doch ein einiger war, uud iſt doch nichts: 
darnach iſt ſeine Zahl vollkommen und gantz. In 
ihm ſeyn vier Element, und iſt er ſelbſten doch kein 
Element. Er iſt ein Geiſt, und hat doch keinen 
Leib. Er iſt ein Mann und vertritt doch Weibes 
ſtatt, oder er iſt Feuer und Waſſer, Männticher 
und Weiblicher Art, das iſt ein Hermaphrodit, 
oder Zwiſpelkind er iſt ein Knab und führer gleich, 
wohl Maͤnnliche Waffen er iſt ein Thier, i. e. Er⸗ 
den, Fluͤgel i. e. a und hat doch Fluͤgel als ein 
Vogel er iſt ein Gifft, und heilet doch den Avſſatz: 

r iſt das Leben, und toͤdtet doch alles. Er iſt ein 
oͤnig doch beſitzet ein anderer fein Koͤnigreich: 

Er fleugt ſamt dem Feuer hinweg: Er iſt ein Waſ⸗ 
ſer, und netzet doch nicht: Er iſt ein Erdreich und 
wird doch, wann d. todt werden muß, geſaͤet: Er 
iſt ein Lufft, und lebet doch im Waſſer: Alchym. 
Jetzt ſihe ich, daß ich nichts weiß, aber ich darffs 
nicht ſagen, denn ich verliere mein Anſehen und 
Lob, und meiner Freund keiner hielte nichts mehr 
auf mich, doch will ich ſagen und thun, als wann 
ich viel wuͤſte, ſonſt gebe mir niemand kein Stuͤck 
Brods mehr, dann viel derer ſind, die groſſe Guͤter 
von mir hoffen. Natur: Wie aber, wenn du es 
lang alſo antreibeſt? Was wird es fuͤr ein 2 
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nehmen?hindennach wird ein jeder deiner Freunde 
das Seinige wieder haben wollen. Alchym. Ich 
will ſie alle mit guter Hoffnung ſpeiſen, alſo lang 
als ich kan. Natur: Was wird aber letzlich dar⸗ 
aus werden? Alchym. Ich will heimlich viel ſel⸗ 
tzame Practicken mit Arbeiten erdencken, wenns 
mir gecäthet, will ich bezahlen: wo aber nicht, ſo 
will ich in ein ander Land ziehen, und will daſelb⸗ 
ſten auch alſo haußhalten. Natur. Mein, was 
wird aber ſchließlich daraus werden, und folgen? 
Alchym. Ha, ha, he, die Welt iſt weit, und find. 
der Land viel, auch viel der geldgeitzigen Leut, de⸗ 
nen will ich groß Gut verheiſſen, in kurtzer Zeit zu 
leiſten. Alſo verlaufft ein Tag in den andern. 
Inmittels wird Cuntz und Heintz, Biſchoff oder 
Bader, Koͤnig oder Eſel, auf dem Platz bleiben, 
oder ich. Natur: Ein Strick wird folgen, der 
gehört ſolchen Philoſophis von rechtswegen. 
Tro dich hinweg, und mache dir und deiner Phi⸗ 
loſophie wol bald ein End zum Galgen. Dann 
mit dieſem einigen Rath wirſt du weder mich 
noch einen andern, viel mehr dich 
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Vorrede 
des Authors an den Leſer. 
Jeweil mir nicht gebuͤhren will 

| Guͤnſtiger Leſer, klaͤrlicher, als an. 
' dere alte Philoſophen gethan, die; 

fe Sachen zu beſchreiben, fo wirſt du viel. 
leicht mit meinen Schrifften nicht wohl 
zu frieden ſeyn. Inſonderheit weil du 
b viel andere Philoſophiſche Buͤcher un⸗ 
ter Handen haſt: Glaube mir aber, daß 
mir auch nicht vonnoͤthen, Bücher zu 
ſchreiben, demnach ich darvon weder Nu⸗ 
tzen, noch vergebene Ehre ſuche, darum 
ich auch / wer ich ſeye, nicht begehre aus⸗ 
zubreiten. Was ich allbereit deines Nu⸗ 
ens halben hab laſſen an das Tag Liecht 
ommen, hat mich bedaucht, mehr dann 
genug ſeyn: und habe das Ubrige in die 
Harmonie, da ich von den natuͤrlichen 

ingen der Laͤnge nach diſcurirt, ver⸗ 
ſpahret wollen ſeyn laſſen: Jedoch hab 
ich auf Vermahnung guter Freunde, 
auch dieſen Tractat von dem Schwe⸗ 
fel ſchreiben ſollen und wollen, in wel⸗ 
chem ob etwas dem vorigen zuzuthun 
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vonnoͤthen, ich nicht wiſſen kan: Ja es 
wird auch diefer,fo dir ſo vieler Philo⸗ 
ſophen Buͤcher nicht genug ſeynd, dir 
nicht eben ſeyn. 8 aber, wann 
dir die taͤgliche Wuͤrckung der Natur 
nicht genug zum Exempel iſt, werden 
dich keine Exempel und Beyſpiele viel helf⸗ 
fen. Dann wann du ſolche Ding, wie 
ſie die Natur wuͤrcket, mit zeitigem Ur⸗ 
theil erwaͤgeſt, bedorffteſt du nicht fo 
vieler Buͤcher der Weiſen, ſintemal, wie 
mich daucht, es viel heſſer iſt, von dem 
Meiſter ſelbſt, der Natur, dann von 
den Schulern lernen. En Dat genug. 
ſam in der Vorred der 12. Tractaͤtlein, 
wie auch dem erſten Traetat derfelben ; 
verſtanden, ur in die ſer Kunſt fo viel 
und groſſe Bücher gefunden werden, 
daß ſie die Suchende jetzt vielmehr verhin⸗ 
dern, als ihnen helffen, und es ſcheinet auch 
alſo zu ſeyn/ weil alle Schrifften der Phi⸗ 
loſophen aus einem ſo kleinen Taͤfelein 
Hermetis, zu einem fo groſſen weitlaͤuf⸗ 
tigen Irrgarten erwachſen, und taͤglich 
mehr zu der Verfinſterung ſich neigen. 
Ich glaube aber, es ſeye nur von den 
Viſſenden aus Mißgunſt geſchehen, dann 

ein Unwiſſender verſtehet nicht, er er 
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davon oder darzu thun ſolle, es waͤre 
dann vielleicht, daß des Authors Exem⸗ 
plar nicht leſerlich waͤre geweſen. Wann 
in einiger Kunſt viel daran gelegen, wann 
ein Wort zu viel, oder zu wenig iſt, ſo 
iſt es gewißlich in dieſer. Tat 
Zu einem Exempel, es ſtehet an einem 

Orte geſchrieben: darnach vermiſche 
dieſe Waſſer miteinander. Da hat 
einer dazu geſetzet (nicht) er hat zwar 
wenig darzu gethan, aber nichts deſto 
weniger hat er das gantze Capitel umge⸗ 
kehret. Doch ſoll ein jeder fleißiger Schu⸗ 
ler mercken, daß eine Imme auch aus 
vergifften Kraͤutern Honig ſammle:dann 
ſo er nach der Natur Moͤglichkeit ſein 
Thun anſtellet, wird er das Falſche ohn⸗ 

ſchwer koͤnnen abſondern, ſolle aber doch 
nicht aufhoͤren zu leſen, dann ein Buch 
erklaͤret das andere. Ich verſtehe es 
aber alſo, daß des Gebers Philoſophi⸗ 
ſche Buͤcher, (Gott weiß ob nicht auch 
anderer Weiſen) mit vielem Gifft ver⸗ 
zaubert ſeynd, dermaſſen, daß ſie auf 
keine Weis koͤnnen oder ſollen verſtan⸗ 
den werden, als wann man ſie tauſend⸗ 
mal durchleſen, darzu von einem ver⸗ 
ſtaͤndigen Leſer. (Die Thoren erg 
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gantz von ſeinen Buͤchern abgewieſen und 
ausgeſchloſſen ſeyn.) Es werden zwar 
viele gefunden, die ſeine, wie auch an⸗ 
dere Authoren auslegen, aber ich befin⸗ 
de allewegen dein Rath ul ſchwerer, als 
den Tert. Mein Rath iſt, daß du bey 
dem Text bleibeſt, und was du lieſeſt, 
alles nach der Natur Vermoͤglichkeit 
richteſt, und was die Natur jene, vor 
allen Dingen erforſcheſt. Sie ſchreiben 
zwar alle, daß es ein ſchlechtes, leichtes, 
gemeines Ding feye; und iſt zwar wahr, 
ſie ſollten aber darzu geſetzt haben, den 
Wiſſenden. Der es weiß kennet es 
auch unter dem Miſt; der es nicht weiß, 
glaubet auch nicht, daß es im Gold fene, 
und dieſe alle ‚fo dergleichen dunckele Buͤ⸗ 
cher geſchrieben, wann ſie die Kunſt nicht 
wuͤßten, ſondern ſollten dieſelbe aus der⸗ 
gleiben Büchern (welche zwar wahr: 
hafftig ſeynd Jallererſt ſuchen, es wurde 
ihnen viel ſaurer werden zu erfinden, als 
den Nachforſchern heutiges Tags. Ich 

will meine Buͤcher nicht ruͤhmen, der 
ſolle fie urtheilen , der fie auf die Mög. 
lichkeit und Lauf der Natur richtet: wer 
aber aus meinen Schrifften, Raͤthen und 
Exempeln, die Wuͤrckung der Natur, 
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und ihre Diener, die lebhaffte Geiſter, 
ſo den Lufft haͤrtnen, ſo auch der erſten 
Materie Subject und Namen nicht wird 
verſtehen koͤnnen, der wird ſie ſchwer⸗ 
lich aus dem Raymundo Lullio verſte⸗ 
hen, dann es iſt kaum moͤglich zu glau⸗ 
ben; daß die Geiſter ſolche Kraft haben 
in des Winds Bauch. Ich hab auch 
muͤſſen durch dieſen Wald wandern, und 
hab ihn auch helffen vermehren, doch 
auf ſolche Weis, daß mein Pflantzen den 
wahren Kindern der Kunſt und Forſchern 
dieſer Wiſſenſchafft, ſo dieſen Strauch 
durchreiſen wollen, ihnen zu zeichen, und 
gleichſam Leuchter und Mage ſeyn ſol⸗ 
len. Dann meine Pflaͤntzlein ſeynd 
leichſam leibliche Geiſter, dann es ſeynd 
ie Zeiten lang vergangen, da rechte 

Vertraulichkeit unter guten Freunden 
gebluhet; und einer den andern dieſe 
Kunſt mündlich gelehrer, jetzund erlan⸗ 
get man ſie nicht, als aus Eingebung des 
Allerhoͤchſten, deßhalben ſolle bein fleiſ⸗ 
ſiger und gottsfüchtiger Nachfotſcher 
verzweifeln: Wann er ſie recht ſuchet, 
wird er ſie finden dann ſie kan leichter 
von GOtt als von Menſchen erlanget 
werden. Er iſt ein GOtt R 
gi 8 licher 
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licher Barmhertzigkeit, der den Glaubi⸗ 
gen nicht kan verlaſſen, und iſt bey ihme 
ein Anſehen der Perſon, ein zerſchla⸗ 

gen und demuͤthiges Hertz wird er nicht 
verwerffen, der ſich auch meiner, als ſei⸗ 
ner ohnwuͤrdigſten Creatur erbarmet 
hat, deſſen Macht, Guͤte und unzehl⸗ 
bare Barmhertzigkeit, ſo Er mich zu wiſ⸗ 
fen gewuͤrdiget hat, ich zu erzehlen, ruͤh⸗ 
men und preiſen, viel, viel zu gering bin. 
Wann ich ihm aber je nicht anderſt dan⸗ 
cken kan, will ich doch nicht unterlaſſen, 
zum wenigſten mit der Feder der Poſte⸗ 
ritaͤt ſolches zu hinterlaſſen. Seye de⸗ 
rohalben getroͤſtet Ehrliebender Leſer, 
Er wird auch dir ſolche ſeine Gnade nicht 
verſagen, wann du auf ihn alles dein 
gantzes Vertrauen ſetzeſt, ihn anbeteſt, 
und anruffeſt; Er wird dir der Natur 
Thuͤr eröffnen, dadurch du ſehen moͤ⸗ 
geit, wie der Natur Weg ſo ſchlecht, ge⸗ 
rad, und einfaͤltig ſeye. Verſichere dich, 
daß die Natur gar einfaͤltig ſeye, und in 
nichts mehr ſich erfreue, als in der Ein⸗ 
falt, und glaube mir, je koͤſtlicher ein 
Ding in der Natur iſt, je leichter, ſchlech⸗ 
ter, und einfaltiger iſt es auch, ſintemal 
alle Warheit PR iſt. GOtt a 
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Allmaͤchtige Schoͤpffer aller Dingen, 
hat nichts ſchwerers in die Natur ge⸗ 
pflantzet, wilt du derowegen ein Nach⸗ 
folger der Natur ſeyn, ſo rathe ich dir, 
daß du auf den einfaͤltigen Wegen der 
Natur verbleibeſt, ſo wirſt du alles Gu⸗ 
te finden. Im Fall dir aber meine 
Schrifften und guter Rath nicht gefal⸗ 
len, magſt du bey andern Authoren dich 
Raths erholen. Dann eben darum 
ſchreibe ich keine groſſe Buͤcher, daß du 
nicht viel dafuͤr geben doͤrffeſt, und ſolche 
bald durchleſen koͤneſt, und alſo Zeit habeſt, 
deſto ehender wiederum zu deinen andern 
Buͤchern umzukehren, allein laſſe nicht 
nach zu ſuchen, dann wer da klopffet, dem 
wird aufgethan. Es kommen auch je⸗ 
und die Zeiten herbey, in welchen viel 
eimlichkeiten der Natur ſollen offen⸗ 

baret werden. Jetzund faͤnget die vierdte 
Septentrionaliſche Monarchie an: Ser 
und kommen die Zeiten, darinnen die 
tutter der Kuͤnſten kommen wird, und 

gröffere Dinge offenbaren, dann in den 
reyen vorher gegangenen Monarchien 

geſchehen iſt. Dieweil dieſe Monarchie 
(wie die Alten propheceyet) GOtt wird 
pflantzen durch einen aus Susftlichem 

A 



Vorrede. 147 

Stamen mit allerhand Tugenden begab⸗ 
ten, welcher vielleicht bereits in der Welt 
iſt. Dann wir haben in dieſen mitternaͤch⸗ 
tiſchen Theil der Welt einen ſehr weiſen 
und ſtreitbaren Helden, welchem kein 
Monarch mit Sieg und Triumphen vor⸗ 
zuziehen, auch keiner in Freundlichkeit 
und Gottesforcht uͤbertrifft. In dieſer 
mitternaͤchtigen Monarchie wird GOtt 
der Allmaͤchtige Schoͤpffer aller Dingen 
zweifels frey viel groͤſſere Heimlichkeiten 
der Natur ‚als in den vorigen Zeiten , 
da die Heyden, Tuͤrcken, und tyranni⸗ 
ſche Fuͤrſten regieret haben, offenbaren. 
Aber dieſe Monarchien rechnen die Phi⸗ 
loſophi nicht nach der Macht und Herr⸗ 
ſchung, ſondern nach den vier Theilen 
und Zeiten der Welt. Erſtlich die Orien⸗ 
taliſche, darnach die Mittaͤgliche, jetzt 
nennen ſie dieſe die Occidentaliſche: die 
letzte aber und vierdte Septen io nali⸗ 
ſche, in dieſem mitternaͤchtigen Quartal 
erwarten ſie noch, von welchem in un⸗ 
ſerer 3 mehrers wird zu verneh⸗ 
men ſeyn. In dieſer mitterrnaͤchtigen 
anziehenden, polariſchen Monarchie, wer⸗ 
den, wie der Koͤnigliche Prophet, und 
Prophetiſche Koͤnig geſungen, Guͤte und 
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Treu einander begegnen, Gerechtig⸗ 
keit und Friede ſich kuͤſſen, daß Lreue 
auf Erden wachſe, und Gerechtigkeit 
vom Himmel ſchaue: ein Schaafſtall 
nd ein Hirt viel Kuͤnſte ohne Mißgunſt, 

darnach auch ich zum allerhoͤchſten verlan⸗ 
ge. Und du, guͤnſtiger Leſer, bitte, foͤrchte u. 
liebe GOtt, lieſe meine Schrifften fleiſ⸗ 
fig / und hoffe allezeit das Beſte, und wann 
du durch GOttes 5055 und der Natur 
Wuͤrckung (deren Nachfolger du ſeyn 
ſollt) zudem begehrten End dieſer Mo⸗ 
narchie wirſt kommen, ſo wirſt du ſehen 
und ſpuͤhren, daß ich dir nichts, dann al⸗ 
les gute und wahrhafftige geſchrieben 
hab. Gehab dich wohl. 
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Bom Schwefel / 
Dem andern Anfang der Mineraliſchen 
„„ 

Tchpeſeliſt nicht das geringfte unter dem 
Anfang, und Urſprung der Mineralien, 
Su dieweil er ein Theil des Metalls iſt, 
ja das fuͤrnehmſte Stüd des Steins der Wei⸗ 
ſen, darvon viel alte Philoſophen ſchoͤne unter⸗ 
ſchiedliche, und warhaffte Sachen in Schriff⸗ 
ten hinterlaſſen. Auch Geber ſelbſt im Buch der 
Summariſchen Vollkommenheit, am 28. Cap. 
ſagt: Bey dem allerhoͤchſten GOT T, Er er⸗ 
leuchtet einen jeden Coͤrper: dann er iſt 
ein Licht, von dem Liecht, und eine 
Tinctur. Ehe dann wir aber von ihm zu han⸗ 
deln anheben, duncket uns rathſam ſeyn, erſt⸗ 
lich der Anfaͤnge Herkommen zu beſchreiben, in⸗ 
ſonderheit weil der Schwefel von Alters her fuͤr 
den fürnehmflen Anfang der Dingen gehalten 
worden. Woher aber die Anfaͤng ihren Ur⸗ 
ſprung haben, iſt biß anhero von wenigen gezei⸗ 
get worden, und iſt ſehr ſchwer von einem der 
Anfaͤng, wie auch von einer jeden Sachen zu 
urtheilen, deſſen Herkommen und Urſprung wan 
nicht weiß. Dann was weiß ein Blinder von 
Farben? Was derowegen unſere Vorfahren 
unterlaſſen, das haben wir uns in dieſem Tractat 
zu erklären fuͤrgenommen. 1 
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Es ſeynd aber. der Dingen Anfäng, ſonderlich 
der Metallen, nach der alten Philoſophen Mei⸗ 
nung, zween: Schwefel, und Queckſilber: nach 

den juͤngern aber drey, Saltz, Schwefel, und 
Queckſilber. Dieſe Anfaͤng aber entſpringen 
aus vier Elementen, von deren Wurtzel wir 
beſonders den Anfang machen muͤſſen. Alſo 
ſollen die Juͤnger dieſer heiligen Wiſſenſchafft 
mercken, daß vier Elementen ſeynd: und daß ein 
jedes dieſer vieren in ſeinem Center und Mittel⸗ 
puncten ein anderes in ſich halte, von dem es die 
Elementiſche Natur empfaͤnget, und diß ſeynd 
die vier Säulen der Welt, fo in der Schafs 
fung der Welt von der goͤttlichen Weisheit aus 
dem vermiſchten Chaos e den worden, wel⸗ 
che auch dieſes Welt Gebaͤu, durch ihre wider⸗ 
waͤrtige Wuͤrckung, in Gleichheit, und der Pro, 
portion halten, und durch Jufluentz der himm⸗ 
liſchen Kraͤfften, alle Ding unter und uͤber der 
Erden herfuͤr bringen, darvon an ſeinem Ort. 
Wir wollen zu unſerer Sach, und erſtlich von 
dem naͤheſten Element der Erden handlen. 

Von dem Element der Erden. 
Die Erd iſt ein Element, ſehr wuͤrdig in ſei⸗ 

ner Beſchaffenheit, und Herrlichkeit. In die⸗ 
ſem Element ruhen die uͤbrige drey, inſonder⸗ 

heit aber das Feuer. Sie iſt das fuͤrnehmſte 
El ment zu verbergen, und zu offenbaren, was 

ihr vertraut iſt: ſie iſt dicht und loͤchericht, ſchwer, 
wegen ihrer Kleinheit, leicht, ihrer Natur . 
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ben: fie iſt das Mittel der Welt, und auch der 
anderen Elementen, und durch ihren Mittel⸗ 
punet gehet die Ar der gangen Welt, und beis 
der Poln Sternen. Sie iſt loͤcheret, wie gemel⸗ 
det, wie ein Schwamm, ſo nichts von ſich ſelbſt 
herfuͤr bringet: was aber die andern drey in ſie 
treuffen, und werffen, das empfaͤngt ſie, und was 
zu behalten, behaͤltet ſie, was aber zu offenba⸗ 
ren, das offenbaret fie : Nichts, wie wir droben 
geredt, bringet ſie fuͤr ſich ſelbſt herfuͤr, ſondern 
iſt der andern Sammel » Kaften, darinnen alle 
Creaturen bleiben, und durch ihre bewegende 
Waͤrme faulen, auch durch dieſelbige, ſo das 
Unreine son dem Reinen geſchieden, gemehret 
werden: Was ſchwer iſt, wird in ihr verborgen, 
das leichte aber treibt die Hitze heraus: ſie iſt ei⸗ 
nes jeden Saamens und Vermiſchung Mut⸗ 
ter, und Saͤugamme, dann ſie kan weiter nichts 
thun, als den Saamen, und die Vermiſchung 
verwahren, biß zur Zeitigung. Sie iſt kalt, 
trucken, und vom Waſſer temperirt: ihr aͤuſſer⸗ 
ſtes ſichtbare iſt fir, das innerſte , unſichtbare, 
flüchtig. Sie iſt eine Jungfrau vor Erſchaf⸗ 
fung der Welt, wie nach dem diſtilliren der hin⸗ 
terfteliige Todtenkopff, welcher zu Zeiten nach 
Gottes Willen calcinirt wird, nach Scheidung 
ſeiner Feuchtigkeit, daß aus ihm eine neue Cri⸗ 
ſtalliniſche Erd enſpringe. Dieſes Element iſt 
auch getheilet, in das reine und unreine Theil: 
das reine Theil brauchet das Waſſer, allerhand 
daraus zu ſchaffen: das * 7 bleibet in 2 5 
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Kugel. In ſeinem Mittelpunet iſt das hoͤlli⸗ 
ſche Feuer, welches das gantze Welt Weſen in 
ſeinem Thun erhaltet, indem es das Waſſer in 
der £ufft austreibet, und wird dieſes Feuer 
von der erſten Bewegung entzuͤndet, und von 

der Sternen Influenz verurſachet, und ange⸗ 
zündet? Dieſem begegnet die Sonnen, Waͤrme, 
durch die Lufft getemperiret, zu der Zeitigung, 
und Anziehung, was ſie in ihrem Centro empfan⸗ 
gen. Derohalben hat die Erd Gemeinſchafft 
mit dem Feuer, welches fein innerſtes ifl,fie wird 
auch nicht gereiniget als durchs Feuer, und alſo 
wird ein jegliches Element, durch fein innerſtes 
gereiniget. Das innerſte aber, der Erden, oder 
ihr Center, iſt die hoͤchſte Reinigkeit, mit dem 
Feuer vermiſchet, da nichts ruhen kan, dann ſie 
iſt wie ein leerer Platz, dahin die anderen Ele⸗ 
menten thre Wuͤrckung werffen, wie zuvor in 
dem Buͤchlein der 12. Tractaͤtlein angezeiget 
worden. Und ſo viel von dem Element der Er⸗ 
den, welches wir einen Schwammen, und der 
‚übrigen Sammel⸗ Kaſten tituliret, zu unſerem 
Fuͤrhaben genug. 

Von dem Element, Waſſer. 
' Waſſer iſt das ſchwerſte Element, voll ſchmu⸗ 
tziger Feuchte, und iſt ein wuͤrdiger Element in 
ſeiner Beſchaffenheit, aͤuſſerlich fluͤchtig, inner⸗ 
lich aber fix und beftändig, kalt und feucht, und 
von dem Lufft temperirt es iſt der Saamen der 
Welt / darinnen aller Dingen Seat 4 5 
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und behalten wird, dann es bewahret eines jegs 
lichen Geſchoͤpffs Saamen. Doch iſt zu wiſſen, 
daß ein anders iſt der Saamen (Semen) ein 
anders die Saat: (Sperma) der Saat Verwah⸗ 
rer und Gefaͤß iſt die Erd, des Saamens aber, 
das Waſſer. Was der Lufft vermittelſt des 
Feuers, in das Waſſer treufet, das giebt das 
Waſſer der Erden. Es manglet biß weilen der 
Saat an gnugſamen Saamen, aus Mangel 
der kochenden Waͤrme: dann die. Saat iſt immer 
haͤufig vorhanden, des Saamens erwartend, 
welchen er aus Einbildung des Feuers, durch die 
Bewegung des Luffts in die Mutter traͤget: und 
zu Zeiten, wann es an dem Saamen mangelt, ge⸗ 
het die Saat ein, gehet aber odne Frucht wie⸗ 
der aus, darvon mit der Zeit in dem dritten 
Tractat der Anfaͤng, von dem Salt, weit⸗ 
laͤufftiger. Es geſchicht gar offt in der Natur, 
daß die Saat, mit gnugſamen Saamen in die 
Mutter kommt, ſie aber nicht gereiniget, ſondern 
mit boͤſem Schwefel, oder Feuchtigkeit angefuͤl⸗ 
let, nicht empfangen kan, auch alſo nicht daraus 
wird, was hat werden ſollen. Dieſes Element 
hat auch nichts eigenes, als daß es in der Sagt 
zu ſeyn pfleget, erfreuet ſich feiner eigenen Des 
wegung, ‚fo durch den Lufft geſchicht, und laͤſſet 
ſich mit anderen vermiſchen, wegen feines aͤuſſer⸗ 
lichen fluͤchtigen Leibes. Es iſt, wie angedeutet, 
ein Sammel⸗Kaſten des allgemeinen Saamens, 
die Erd wird darinnen gar leichtlich gereiniget, 
und aufgeſchloſſen: der Lufft wird in ihm gehaͤrt⸗ 
net, und ihm zugeeignet. In ſeiner Tiefe ieg 
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der Welt Weiblicher Saamen, welchen der Luft 
durchdringend, durch Krafft der Waͤrme, in ei, 
nen warmen Dunſt anzeucht, dadurch die na⸗ 
tuͤrliche Gebaͤrung der Dinge verurſachet wird, 
mit welchen die Erd, als die Gebaͤhrmutter, 
ſchwanger gangen: und wann die Mutter ihren 
gebuͤhrenden Theil Saamens empfangen, es fen 
von waſerley es wolle, ſo gehet, und wuͤrcket die 
Natur ohne Unterlaß fort und fort biß zum En⸗ 
de: die uͤbrige Feuchtigkeit aber, oder die Saat, 
fället bey Seits, und faulet durch die Waͤrme 
in der Erden, und daraus wachſen hernach an⸗ 
dere Ding, als, Kaͤfer, Wuͤrm, und Thierlein. 
Es koͤnte zwar ein ſpitzſindiger Artiſt in dieſem 
Element, als aus einer Saat, vielerley Wun⸗ 
der der Natur fehen : aber er müßte die Saat 
nehmen, darinnen allbereit ein eingebildeter Aſtra⸗ 
liſcher Saamen waͤre, in gewiſſem Gewicht: i 
dann die Natur machet und gebieret aus der er⸗ 
ſten Faͤulung reine Ding: aus der andern aber 
viel reinere, koͤſtlichere, und edlere: wie man ein 
Exempel hat an dem gemeinen Holtz: da die Na⸗ 
tur in der erſten Compoſition ein wachſend Holtz 
machet, ſo es aber nach ſeiner Zeitigung wieder 
verdirbt, und faulet, ſo wachſen Wuͤrm und an⸗ 
dere Thierlein daraus, die das Leben und Ge⸗ 
ſicht in Bewegung haben: nun iſt ja unlaugbar , 
daß ein empfindliches und bewegliches viel herrli⸗ 
cher iſt, als nur ein wachſendes, dann es gehoͤ⸗ 
ren dortzu Inſtrumenten ‚fo von ſubtilerer und 
reinerer Erden gemacht ſeyen. Aber zum Zweck. 
Wir ſagen dieſes Element, ſeye der Sade 
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der Welt, und dreyfach zertheilet, rein, reiner⸗ 
allerreineſt. Aus der allerreineſten Subſtantz 
iſt der Himmel gemacht: die reinere iſt in Lufft 
verwandelt worden: die reine aber, und einfache, 
grobe, iſt nach GOttes Ordnung in ſeiner Spher 
geblieben: und verwahret durch der Natur Wuͤr⸗ 
ckung alles was ſubtil iſt: machet mit der Erden 
eine Kugel, hat feinen Centrum in dem Hertzen des 
Meers, behaltet eine Ax mit der Erden, dardurch 
alle Stroͤme und Bronnen der Waſſer auslauf⸗ 
fen, daraus nachgehends groſſe Fluͤße erwachſen. 
Durch dieſe Außfluͤß der Waſſer wird die Erd 
vor Brunſt erhalten, und mit 4 Befeuchtig⸗ 
ung wird der allgemeine Saamen durch alle Win⸗ 
ckel der Erden getragen, welches dann die Bewe⸗ 
ung und Waͤrme thut. Mun iſt offenbar, daß 
alle Stroͤme des Waſſers, wieder zu dem Hertzen 
des Meers eilen, wo ſie aber hernach hinkommen, 
weiß nicht jedermann: dann es werden gefunden , 
fo da meynen, daß alle Fluͤße und Quellen, fd 
ihren Lauf in das Meer haben, von dem Ge⸗ 
ſtirn entſpringen, und weil ſie keine andere Ur⸗ 
ſachen wiſſen, warum ihnen das Meer nicht 
uͤberwachſe, wenden fie für, die Waſſer ver⸗ 
zehren ſich in der Mitten des Meers. Aber das 
hat keine Statt in der Natur, wie an dem Regen 
zu beweiſen. Das Geſtirn verurſachet zwar ein 
Ding, gebieret es aber nicht: dann es wird nicht⸗ 
gebohren, als in ſeines gleichen Geſchlecht. 
Das Geſtirn aber iſt von Feuer und Lufft, wie 
kan es dann Waſſer generiren? Und wann 
dem alſo waͤre, daß etliche Sternen Waſſer, 

zielten 
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zielten, fo wurden nothwendig etliche ſeyn, die 
Erden gebaͤren, und andere, ſe andere Elemen⸗ 
ten: dann das Geheuß der Welt wird von denen 
vier Elementen alſo gehalten, daß eines das an⸗ 
der nicht um ein Haar uͤbertrifft, ſondern ſtehen 
mit ihren Kraͤfften in ſcharffer Bleywaag, ſon⸗ 
ſten wann eines das andere uͤbertraͤffe, fiel der 
Handel zu Hauffen. Doch bleib ein jeder, ſo da 
will, auf ſeiner Meinung, wir wiſſen aber aus 
dem Licht der Natur, daß durch dieſe vier Ele⸗ 
menten, und ihrer von dem voͤchſten Schäpffer 
verglichenen Gleichheit, das Gebaͤu dieſe Welt 
erhalten wird, und keins das andere in ſeiner 
Wuͤrckung uͤbertrifft. Die Waſſer aber wer⸗ 
den in dem Fundament der Erden ‚als wie in ei⸗ 
nem Faß, von des Fuffts Bewegung, gehalten, 
und werden bey unferen Pol + fernen zuſammen 
gezogen dann es iſt nichts laͤres in der Welt: Dee 
wegen iſt in der Mitten des Erdbodens das hoͤll⸗ 
ſche Feuer, der Waͤrme uͤber die der Natur Koch 
herrſchet. Dann als in Erſchaffung der Welt 
Gott der Almächtige aus dem verwirten Chaos 
fuͤrnemlich das fünffte Weſen der Elementen ers 
hoͤhet und weit hinaus gefuͤhret, hat er darnach 
des Feuers ſubtileſte Sonya zu dem Stul ſei⸗ 
ner Allerheiligſten Majeſtaͤt erhoben, und in feine 
Schrancken geſtellt, und befeſtiget, da iſt in dem 
Mittelpuncte des Chaos, nach dem Willen der 
ohnermeßlichen Goͤttlichen Weißheit, das Feuer 
angezuͤndet worden, welches nachmalen die kla⸗ 

reſten Waſſer gediſtilliret. Demnach aber das 
allerreineſte Feuer, das Firmament, 11 

ron 
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Thron des Allerhoͤchſten bekommen, ſeynd die 
Waſſer unter ihm geblieben, und ſeynd unter jew 
nem Feuer zu Himmeln gehaͤrtet worden, und 
damit ſie noch ſtaͤrcker befeſtiget wuͤrden, iſt ein 
gröberes Feuer, als das vorige, herab getropf⸗ 
fet, (doch alles durch Trieb des Centraliſchen 
Feuers) welches in der Spher des Feuers, un⸗ 
ter den Waſſern geblieben, und ſeynd alſo die 
Waſſer zwiſchen zweyen Feuern, zu Himmeln 
gepreſſet, und befeſtiget worden: gleichwol hat 
das Centraliſche Feuer nicht gefeyret, ſondern 
fort diſtillirt, und hat andere unreine Waſſer 
in Lufft reſolviret, welcher unter der feurigen 
Spher, ſeine eigene Spher inhat, und von 
dem Element Feuer, als dem ſtaͤrckeſten FTunda⸗ 
ment, umgeben wird: und wie die Waſſer der 
Himmein das uͤberhimmliſche Feuer nicht uͤber⸗ 
ſchreitten mögen, alſo kan auch das Element, 
Feuer, die Himmel ⸗Waſſer nicht überreichen, 
noch der Lufft über des Feuers Zirckel fleigen: 
Waſſer aber und Erd bleiben in einer Runde, 
dieweil ſie keinen Platz im Lufft haben, ausge⸗ 
nommen das jenige, ſo das Feuer zu Lufft ma⸗ 
chet, zu taͤglicher Staͤrckung und Unterhaltung 
des Weltkeſigs. Dann wann ein laͤrer Ort in 
dem Lufft geweſen waͤre, ſo waͤren alle Waſſer 
herab getropffet, und zu Lufft worden: weil aber 
des Luffts Kugel ſchon an, und ausgefuͤllt, als 
welche jederzeit durch die Centraliſche ſtaͤtige 
Waͤrme von dem abdiſtillirenden Waſſern ge⸗ 
fuͤlt wird, alſo daß die uͤbrige Waſſer wegen 
des Luffts ſtaͤtiges Drucken, um die Erd herum 
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lauffen, und mit der Erden den Mittelpuncten 
der Welt halten: und dieſe Wuͤrckung geſchicht 
von Tag zu Tag, und alſo wird auch die Welt 
von Tag zu Tag geſtaͤrcket, und wird natuͤrli⸗ 
cher Weiſe ohnzerſtoͤret bleiben, ausgenommen 
den endlichen Schluß des allerhoͤchſten Schoͤpf⸗ 
fers: dann das Centraliſche Feuer wird durch 
die allgemeine Bewegung und Safeng der 
himmliſchen Kraͤfften nicht nachlaſſen zu bren⸗ 
nen, und die Waſſer zu erwaͤrmen, ſo werden 
auch die Waſſer nicht unterlaſſen zu Lufft zu wer⸗ 
den, auch wird der Lufft nicht abſtehen, das 
uͤbrige Waſſer um die Erd niederzutrucken, und 
alſo in dem Mittel zu erhalten, daß ſie aus ih⸗ 
rem Center und Puncten nicht weichen koͤnnen: 
und alſo iſt dieſe Welt natuͤrlicher Weiſe von 
Gottes allerhoͤchſten Weißheit erſchaffen, und 
erhalten worden, und gleicher geſtalt muͤſſen 
nach dieſem Exempel alle Ding in dieſer Welt, 
natuͤrlich gemacht werden. Dieſe Erſchaffung 
der groſſen Welt haben wir dir zu dem End 
wollen erklaͤren, daß du erkennen moͤgeſt, daß 
die vier Elementen ein natuͤrliche Verwandnuß 
haben, mit den oberen, dieweil ſie beyde aus ei⸗ 
nem Chaos herkommen: werden auch von den 
oberen, als den koͤſtlichern / regieret, und daher 
gehorſamet die untere Spher, ſo unter dem Mond 
iſt, den oberen. Wiſſe aber, da ßdieſe Ding al 
le von den Weiſen natuͤrlich erfunden worden: 

wie an ſeinem Ort ſoll erzehlet werden. Nun 
ji unſerem Vorhaben, von den Waſſerſtroͤmen, 
em Zu » und Abfluß des Meers, wie e 

ur 
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durch die Are der Welt von einem Polo zu dem 
andern gefuͤhret werden. | 

Es ſeynd zwey Poli, einer gegen Mitternacht 
uͤber uns, heiſſet Arcticus, der ander unter uns 
gegen Mittag, Antarcticus: Der obere Pol 
hat eine magnetiſche Krafft an ſich zu ziehen, der 
unter aber hat die magnetiſche Krafft von ſich 
zu ſtoſſen, deſſen wir einen augenſcheinlichen Be⸗ 
weiß an dem Magnetſtein haben. Alſo ziehet 
nun der obere Polus die Waſſer durch die Ax 
an ſich, welche nach dem Einfluß wider durch 
des untern Poli Ax hinaus dringen, und dies 
weil der Lufft nicht geſtattet, daß die Erdkugel 
ohnrund oder ohngleich werde, ſo werden ſie wie⸗ 
der dem Polo Arctico zugetrieben, und halten 
alſo dieſen ſtaͤtigen Lauff fuͤr und fuͤr. In die⸗ 
ſem Lauff von dem obern Polo gegen den unte⸗ 
ren, werden ſie durch die Ax, oder die Mitten 
der Erdendurch verborgene Gaͤnge geleitet, dar⸗ 
aus nach dieſem viele oder wenige vielerley Bruñ⸗ 
quellen entſpringen, daraus folgends, wann ſie 
zuſammen flieſſen, groſſe Fluͤße entſtehen, wel⸗ 
che wider dahin, wo ſie herkommen, eilen, und 
dieſes geſchicht ohne Aufhören mit allgemeiner 
ſtaͤtigen Bewegung. Dieſe Waſſer, haben et⸗ 
liche vermeint, fo nichts von dieſer ſtaͤtigen all⸗ 
gemeinen Bewegung, und der Polen Wuͤrckung 
gewußt, daß fie in des Meeres Bauch ver⸗ 
zehret, und von dem Geſtirn generirt werden. 
(Die doch nichts materialiſches herfuͤr bringen, 
oder erzielen, ſondern nur eine Krafft, und geiſt⸗ 
liche Influentz eindrucken, welche kein Gewicht 
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oder Schwere hat.) Derohalben werden die 
Waſſer nicht generiret, ſondern werden aus der 
Mitten des Meers durch die heimliche Gaͤnge 
der Erden in die gantze Welt ausgebreitet: aus 
dieſen natürlichen Fundamenten haben die Phi⸗ 
loſophen vielerley Inſtrumenten „ Waſſerleitun⸗ 
gen, und Brunnenwerck erfunden, da man 
weiß, daß natürlicher Weiß das Waſſer nicht 
höher ſteiget, als wo es entſprungen, und wann 
es nicht alſo von Natur waͤre, wuͤrde es die 
Kunſt nimmermehr vermoͤgen, dann die Kunſt 
folget der Natur nach, und was in der Natur 
nicht iſt, wird durch Kunſt nicht erlanget, und 
wird das Waſſer, wie wir vor geſprochen, nicht 
höher getrieben, als da es hergenommen wird. 
Nimme zum Exempel einen Weinheber, oder 
Weinſtehler, darmit man den Wein aus einem 
Faß zeucht. Solt derowegen ſchließlich wiſſen, 
daß aus dem Geſtirn keine Waſſer quellen, oder 
Fluͤß generirt werden, ſondern aus der Mitte 
des Meers, dahin ſie auch alle wieder lauffen, 
und alſo einen ſtaͤtigen immerwaͤhrendenLauff hal 
ten, dann wann das nicht waͤre, ſo wuͤrde gantz 
nichts weder in noch auf der Erden generiret ‚ja 
der Welt Untergang muͤßte folgen. Darmit 
aber niemand vorwerffe, daß in dem Meer alle 
Waſſer geſaltzen, alle Quellen aber ſuͤß ſeynd, 
ſoll man die Urſach wiſſen, daß die Quellen 
dur ch die Gaͤng der Erden diſtillrt werden, und 
viel Meilen Wegs durch enge Ort, und viel 
Sand durchtringen, und alſo das Saltzweſen 
verlierend füß werden, nach welchem Erempel 

ie 



Chymiſche Schrifften. 159 

die Ciſternen erfunden worden. Doch ſeynd 
auch an etlichen Orten die Gaͤnge und Kluͤffte 
gröffer und weiter, dardurch auch geſaltzen Waſ⸗ 
fer dringet, dahero die Saltzbrunnen und Saltz⸗ 
waſſer herkommen, wie zu Hall in Schwaben, 
und Sachſen und mehr Orten Teutſchlands. 
An etlichen Orten wird es durch Hitz ausgeko⸗ 
chet, daß das Saltz in den Sand und Grund 
liegen bleibt, das Waſſer aber durch andere Weg 
ablaufft, wie in Polen zu Vislitza, und Boch⸗ 
nia. Gleichfalls ſo die Waſſer durch heiſſe 
ſchwefeliche ſtaͤts brennende Ort lauffen, wer⸗ 
den fie heiß ‚nnd entſpringen die warme Bäder 
daraus : dann es ſeynd inwendis in der Erden 
Ort, da die Natur ein ſchwefeliſch Ertz ſchmel⸗ 
get, diſtilliret, und ſcheidet, wann es von dem 
Centraliſchen Feuer entzuͤndet wird. Wann 
dann das Waſſer durch ſolche brennende Ort 
lauffet, wird es darvon erhitzet, je nach dem 
es nahe oder weit dar von herſtreichet, und trei⸗ 
bet alſo zu Tag aus, ſeinen ſchwefeliſchen Ge⸗ 
ſchmack behaltend, foie eine gekochte Brühe 
nach dem Fleiſch ſchmecket. Alſo gehet es auch 
zu, wann das Waſſer durch Mineraliſche Ort, 
als Kupffer, oder Alaun lauffet / befommer es 
einen Geſchmack von ihnen. Ein ſolcher Diſtil⸗ 
lirer iſt der Schoͤpfer aller Dingen, in deſſen 
Hand dieſer Kolben, und Alembicus iſt, nach 

welchem Exempel alle Diſtillirungen von den 
Philoſophen erfunden worde n, welches der alli⸗ 
maͤchtige und barmhertzige GOtt ſelbſt, Zwe⸗ 
felsfrey den Menſchen hat * der 1 
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lich kan, fo es fein heiliger Will ſeyn wird, das 
Centraliſche Feuer erloͤſchen / und den Kolben zer» 
ſchlagen, und alſo aller Dingen ein End ma⸗ 
chen. Demnach aber ſeine Guͤte immer nach 
höherem trachtet, wird er feine allerheiligfie Mas 
jeſtaͤt dermalen eins erheben, und das allerreis 
neſte Feuer, ſo den Waſſern der Himmel eine 
Feſte, und Mauer iſt, noch viel hoͤher auffuͤh. 
ren, nach dem Centraliſchen Feuer einen ſtaͤrcke⸗ 
ren Grad geben, darmit alle Waſſer in den Lufft 
ſich erheben und die Erd calcinirt werde: dar⸗ 
mit alſo das Feuer nach Verzehrung alles Unrei⸗ 
nen, ſeine ſubtile und in dem Lufft circulirte 
Waſſer der gereinigten Erden geben und mit⸗ 
theilen Fönnen, dannenhero eine viel edlere Welt, 
(wann wir anderſt alſo philoſophiren doͤrffen) 
entſtehen wird. Sollen derohalben alle dieſer 
Kunſt Nachforſcher wiſſen, daß Erd und Waſ⸗ 
ſer eine Kugel machen, und alle Ding zugleich 
wuͤrcken, dieweil es greifliche Elementa ſind, 
in welchen die andere zwey verborgene wuͤr⸗ 
cken. Das Feuer erhaltet die Erd, daß ſie nicht 
ertrincke, oder zuflieffe : der Lufft erhaltet das 
Feuer, daß es nicht erloͤſche: das Waſſer erhal⸗ 
tet die Erd, daß fie nicht verbrenne. Sol⸗ 
ches hat uns nutzlich zu ſeyn gedaucht, zu unſe⸗ 
rem Fuͤrhaben zu beſchreiben, auf daß die Labo⸗ 
ranten wiſſen, worauf das Fundament der Ele⸗ 
menten beſtehe, und wie die Philoſophen ihre 
widerwaͤrtige Wuͤrckung obſerviret und wahr⸗ 
genommen „in dem ſie das Feuer mit der Er⸗ 
den, und den Lufft mit dem Waſſer ez 

| und 
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und wann ſie etwas verbeſſern wollen, haben 
fie das Feuer in zB. ‚gejotten, in Betrach- 
tung, Daß des einen Blut viel edler als des an⸗ 
deren, wie auch die Thraͤnen viel lauterer ſeynd, 
als der Harn. Darvon ſey dir alſo genug ge 
redt: daß nemlich das Element Waſſer der Saa⸗ 
men, und Saat der Welt ſeye, und ein Behal⸗ 
ter des Saamens. 

Von dem Element Lufft. 
Lufft iſt ein gantzes Element, gar herrlich in 

ſeiner Eigenſchafft, aͤuſſerlich leicht, und ohn⸗ 
ſichtbar innerüch ſchwer, ſcchtbar und fr. J 
warm und feucht, von dem Feuer temperirt, viel 
wuͤrdiger als Erd und Waſſer. Er iſt zwar 
flüchtig ‚Ean aber figirt werden, und wann er fix 
iſt, fo macht er alle Coͤrper durchtringend. Aus 
ſeiner allerreineſten Subſtantz ſeynd die lebhaff⸗ 
te Geiſter der Thieren geſchaffen worden: der 
mittelmaͤßige iſt in ſeine eigene Sphaͤr erhebt 
worden: das Übrige aber, der groͤbeſte Theil, iſt 
in dem Waſſer verblieben, und wird mit dem 
Waſſer circulirt, wie das Feuer mit der Erden, 
dann ſie ſeynd gute Freund. Er iſt gar herrlich, 
wie gemeldet, und der rechte Platz und Ort des 
Saamens aller Dingen. In ihm wird der 
Saamen imaginirt / wie in einem Mann, und 
wird hernach durch einen circulirten Trieb in ſei⸗ 
ne Saat geworffen. Dieſes Element hat eine 
Geſtalt und Form der Gaͤntze, auszutheilen dem 
Saamen in die Sa durch die Sad 

3 un 
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und Weiblichen Saamen der Welt: in ihm iſt 
auch der lebendige Geiſt aller Creaturen, der in 
abem lebe, Dura dringet, und den Saamen an⸗ 
deren Elementen aufhaltet, wie ein Mann den 

Weibern: Er ernehret ſie, ſchwaͤngert fie „er⸗ 
haitet ſie: und dieſes lehret uns die taͤgliche Er⸗ 

fahrung, daß durch dieſes Element nicht allein 
die Mineralien „Vegetabilien, und die Thier, 
ſond ern auch alle Elementen leben: dann wir ſe⸗ 

hen, daß alle Waſſer faul, und ſtinckend wer⸗ 
den, wann fie feinen friſchen Lufft haben: das 
Feuer erloͤſchet, fo man ihm den Lufft benimmt: 
daher koͤnnen die Alchymiſten das Feuer ver mit⸗ 
telſt des Luffts nach den Graden regieren, und 
nach den Maas des Luffts die Regiſter anſtellen: 
des Erdreichs verborgene Gänge und Schliche, 
werden durch den Lufft erhalten, wie es die Berg⸗ 
leute wolwiſſen. In Summa das gaͤntze We⸗ 
ſen dieſe Welt, wird durch den Lufft erhalten, 
ſonderlich auch in den Thier en: der Menſch wird 
gleich getoͤdtet, fo man ihm den Lufft nimmt: 
auch wuͤchſe nichts auf dem Erdboden, wann 
die durchdringende aͤnderende, und die anziehen⸗ 
de Krafft der mehrenden Nahrung des Luffts 

nicht waͤre. In dieſem Element iſt der eingebil⸗ 
dete Saamen durch Wuͤrckung des Feuers, 
welches der Welt Saamen zuſammen haͤlt 
durch eine verborgene Krafft, als in Baͤumen 
und Kräutern ‚Dadurch die Lufftroͤhrlein der Er, 
den, und fpiritwalifchen Waͤrme, die vermeh⸗ 
rende Krafft mit dem Saamen ausgehet und 
die anziehende Natur des Luffts in gewiſſer at. 

portion 
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portion ande dd erhartet, und alſo 
werden durch das ſtaͤtige Wachſen, von Tag zu 
Tag, von Tropffen zu Tropffen, endlich groſſe 
Baͤum daraus, wie in den 12. Tractaten erwieſen 
iſt. In dieſem Element ſeynd alle Ding gantz 
und gar, durch die Einbildung des Feuers / und 
ift voll goͤttlicher Tugend und Krafft, dann in ihm 

Leeden en ende ce 
cher vor der Schoͤpffung auf den Waſſern ſchwe⸗ 
bete ( wie die H. Schrifft redet und floge auf den 
Fittichen der Winde. Wann ihm dann alſo iſt, 
wie es dann wahrhafftig iſt, daß der Geiſt des 
Herrn in ihm gefuͤhret worden, was darffſt du 
dann zweifelen, daß er etwas von ſeiner göttlichen 
Krafft in ihm verlaſſen? Dann dieſer Monar 
pfleget ſeine Wohnungen zu zieren und hat inſon⸗ 
derheit dieſes Element gezieret, mit dem lebendi⸗ 
gen Athem aller Creaturen, und in ihm iſt der 
Saamen aller unterſchiedlichen Dingen, ihm iſt 
auch gleich in der Erſchaffung die Magnetiſche 
anziehende Krafft (darvon oben gehandelt) von 
dem hoͤchſten Schoͤpffer einverleibt worden, und 
wann er dieſelbe nicht haͤtte, koͤnnte er nichts von 
ſeiner Nabrung an ſich ziehen, und bliebe alſo der 
Saamen in ſeiner kleinen Form, wuͤchſe nicht. 
wuͤrde auch nicht vermehret:aber wie der Magnet⸗ 
ſtein das harte Eiſen an ſich zeucht, gleich wie der 
Arctiſche Polus die Waſſer an ſich zeucht, darvon 
im Element Waſſer abgehandelt: alſo zeucht der 
Lufft, durch ſeinen vegetabiliſchen Magneten, ſo in 
dem Saamen ſteckt, an ſich ſeine Nahrung, aus 
dem Menſtrualiſchen Wasen, das il aus 
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dem Waſſer. Dieſes geſchicht alles durch deneufft, 
daan er iſt ein Fuhrer der Waſſer und ſeine Krafft 
iſt verborgen eingeſchloſſen in jeden Saamen, an 
fi) zu ziehen das humidum radicale, oder die er⸗ 
nährende und ver mehrende Feuchtigkeit, oder den 
Wur gelſafft: und dieſe Krafft Fin jedem Saamen 
der 280. Theil, wie aber mal in den 12. Tractaten 
erwieſen worden. Wañ nun einer ein gute: Baͤum⸗ 
flautzer ſeyn wolte, müßte er ſonderlich mercken, 

daß er den anziehenden wachſenden Zincken Mit⸗ 
terngch! zurichtete, dann alſo wird es ihm nimmer⸗ 
chr fehlen dieweil, gleichwie der Mitteꝛnaͤchtiſche 
em die Waſſer an ſich zeucht, alſo zeucht der 

cheitelpuncten den Saamen an, und jeder ans 
ziehender Spitz vergleicht ſich mit ihm: des haben 
wir ein Beyſpiel an einem jeden Holtz, deſſen anzie⸗ 
hender Spitz nataͤrlicher Weiſe den Scheitelpun⸗ 
eten zueilet, und von ihm gezogen wird Dann man 
nehme ein Holtz, was fuͤr Gattung man will laſſe es 
gleich abhoblen, und wann du wiſſen wilt, welches 
in Obertheil am Baum geweſen, ſo tauche es ins 

aſſer tieff hinein doch nicht nach derdaͤnge / ſo 
wird man ſehen, daß der Theil, ſo oben geſtanden, 
eher wird herfuͤr kommen, als der ander untere: 
dann die Natur kan in ihrem Amt nicht irren, von 
welchem weitlaͤufftiger in der Harmonia der Ma⸗ 
gnetiſchen Kraͤfften ſoll gehandelt werden :wiewol 
dem ſo der Metallen Natur kennet, leicht iſt den 
Magneten zu verſtehen. Dißmalen ſey genug ge» 

ſagt, daß dieſes das wuͤrdigſte Element ſeye, dar⸗ 
innen der Saamen, und lebhaffte Geiſt, oder der 
Seelen Hauß aller Creaturen liege. 

Von 
* 
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Von dem Element, Feuer. 
Feuer iſt das allerreineſte Element, und vor 

allem das koͤſtlichſte, voll anhaͤngender feiſten 
Schärfe, ſo da durchdringend, digerirend, eis 
ner klebrichten ſtarcken Etzung, aͤuſſerlich ſichtbar, 
innerlich ader unſichtbar ſehr fix, hitzig und tru⸗ 
cken, und wied von der Erden temperirt: deſſen 
aller reineſte Subſtantz und Weſen iſt gleich in 
Erſchaffung der Welt mit dem Thron Goͤttli⸗ 
cher Majeſtaͤt erhoͤhet geweſen, da die Waſſer 
der Himmel beſtaͤttiget worden, davon im Ele⸗ 
ment Waſſer allbereit geredt. Aus der andern 
etwas groͤbern Subſtantz ſeyn die Engel geſchaf⸗ 
fen: aus noch unreinerer und dem reineſten Lufft, 
ſeynd die Himmels⸗Liechter und Sternen ges 
macht: das weniger rein geweſen, iſt in ſein eige⸗ 
ne Spher, die Himmel zu beſchlieſſen, geſetzet 
worden; die unreine und faiſte Materi aber iſt in 
das Mittel der Erden, die ſtetige Bewegung zu 
treiben, von dem hoͤchſten Werckmeiſter gelegt 
und beſchloſſen worden, daß wir das hoͤlliſche 
Feuer heiſſen. Dieſe Feuer alle ſind zwar zer⸗ 
theilet, haben aber doch eine natuͤrliche Verei⸗ 
nigung und Verwandſchafft. Dieſes Element 
iſt das allerruhſamſte, gleich einem Wagen, 
welcher, wann er gezogen wird, fortlauft, und 
fo er nicht gezogen wird, ſtill ſtehet: und iſt in 
allen Dingen ohnvermercklich: in ihm ſeynd die 
lebhaffte Sinn und der Verſtand, die da in der 
erſten Eingieſſung des menſchlichen Le bens aus⸗ 

L gethei⸗ 
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getheilet werden, und werden genannt die ver, 

1.4 

nünfftige Seel, welche allein den Menſchen von 
den uͤbrigen Thieren unterſcheidet, und GOtt 

gleich machet. Dieſe Seel iſt aus dem allerrei⸗ 
neſten elementariſchen Feuer, in den lebhafften 
Geiſt Goͤttlicher Weiſe eingegoſſen, derentwe⸗ 
gen der Menſch nach Erſchaffung aller Creaturen 
zu einer beſondern, oder kleinen Welt gemachet 
worden. In dieſes Ding hat Gott der Al 
mächtige Schöpffer aller Dingen, feinen Stuhl 
und Majeſtaͤt geſetzet, als in dem reineſten und 
ruhigſten Ding, welches allein von Goͤttlichem 
Willen, und unbegreiflicher Weisheit regieret 
wird. Darum hat GOtt einen Greuel von al⸗ 
ler Unreinigkeit, und kan nichts unflaͤtiges, ge⸗ 
flicktes, oder beſudeltes u G Ott kommen. Deß⸗ 
wegen kan auch kein ſterblicher Menſch natuͤrli⸗ 

cher Weiſe Gott ſehen oder zu ihm ſich nähern, 
dann das Feuer, fo um die GOttheit herum iſt, 
darinnen der Stuhl und die Maieſtaͤt des Aller⸗ 
hoͤchſten getragen wird, iſt alſo ausgebreitet, daß 
es kein Aug durchſehen mag, dann das Feuer lei⸗ 
det nichts das zuſammen geſetzet iſt, dann das 

Feuer iſt aller componirten Dingen Scheidung 
Und Tod. Wir haben geſagt, daß es das al⸗ 
lerruhigſte Ding ſey, weil es alſo iſt, ſonſten 
wuͤrde folgen (daß man auch ohne groſſen Ab⸗ 

ſcheu und Greuel nicht gedencken ſoll) daß GOtt 

Vernunft erreichenkan. Nimm ein Exem 

nich t koͤnnte ruhen, dann er iſt in dem allerru⸗ 
higſten Stillſchweigen, mehr als menſchliche 

el 
an dem Kißlingſtein, in dem zwar Feuer iſt, 1 

nicht 
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nicht geſpͤͤhret noch ge ehen wird es werde dann 
durch die Bewegung erweckt und entzuͤndet, daß 
es erſcheine ‚fo iſt das Feuer, darinnen die hei⸗ 
lige Majeſtaͤt unſers Schoͤpffers beſtehet, ohn⸗ 
beweglich, es werde dann durch den eigenen 
Willen des Allerhoͤchſten ermuntert und hinge⸗ 
leitet, wohin ſein heiliger Wille iſt. Dann 
durch den Willen des hoͤchſten Schoͤpffers ge⸗ 
ſchicht der hefftigſte und ſchroͤcklichſte Trieb. Man 
beſehe ein Gleichuuß, wann ein Potentat Dies 
ſer Welt in ſeiner Pomp und Herrlichkeit ſitzet, 
lieber was fuͤr eine Ruhe, und was für eine Stille 
iſt um ihn her ? und ob ſchon etwa einer von ſei⸗ 
nen Dienern ſich reget, ſo iſt es doch nur eine 
eintzele Bewegung eines oder des andern, dar⸗ 
auf man nicht achtet. Wann aber der Herr 
ſelbſt beweget wird, da gibt es einen allgemeinen 
Rumor und Auf! and, und der gantze Umſtand 
Fat ſich mit ihm. Wie dann ſo der Obri⸗ 
ſte Monarch, der Koͤnig aller Koͤnigen, der 
Shöpffer aller Dingen, (nach deſſen Erempel 
die Fürften dieſer Welt fuͤrgeſtellt werden) ſei⸗ 
ne Authoritaͤt beweget, hilff Gott! was iſt das 
fuͤr eine Bewegung, was fuͤr ein Zittern und 
Beben, wann der gantze Beyſtand der himmii⸗ 
ſchen Heerſcharen ſich um ihn her bewegen. Es 
moͤchte aber jemand fragen, woher wir dieſe Din⸗ 
ge wiſſen, indem der menſchliche Verſtand die 
himmliſche Sach nicht kan ergruͤnden. Denen 
antworten wir, daß dieſe Dinge allen Pphilpſo⸗ 
phen bekandt ſeyen, ja die ohnbegreifliche Weis⸗ 
heit hat es ihnen eingeblaſen, daß alles a be 

ell 
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Ebenbild der Natur erſchaffen ſeye, und daß 
aus denſelben Heimlichkeiten die Natur ihren 
Succurs habe und wuͤrcke, und daß nichts auf 
dem Erdboden geſchehe, als nach dem Exempel 
der himmliſchen Monarchie, die man aus den un⸗ 
terſchiedlicheu Aemtern der Engel kan erkennen. 
Aifo waͤchſet und wird nichts, als natürlicher 
Weiſe. Alle menſchliche Erfindungen, und auch 
alle Kuͤnſte, die da ſeynd, und noch erfunden 

werden, kommen nirgends wo her, als aus den 
Fundamenten der Natur. Der Allerhoͤchſte 
Schoͤpffer hat dem Menfchen alle natürliche 
Ding wollen offenbaren, darum hat Er uns 
vornemlich gewieſen, daß auch die himmliſche 
Ding natürlich gemacht find, daß aus dieſen 
deſto beſſer ſeine unendliche, und unerforſchliche 
Macht und Weisheit erkannt werde: welches 
alles die Philoſophen in dem Licht der Natur 
als in einem Spiegel zu ſehen haben: darum ha⸗ 
ben ſie dieſe Wiſſenſchafft (nicht aus Begierd 
Silber und Goldes, ſondern der Natur Erkuͤn⸗ 
digung, ja vielmehr des Schoͤpffers Macht felbft) 
ſo hoch gehalten, und ſo wenig und genau, und 
niemals dann in Figuren, Raͤthſeln, und 
Gleichnuſſen darvon geſchrieben, auf daß ſoiche 
Goͤttliche Geheimnuſſen, dardurch die Natur 
entdeckt wird, den Unwuͤrdigen nicht offenbaret 
wurden: welches du ſelbſt, wo du dich recht er 
kennen koͤnnteſt, und keinen harten Verſtand 
haͤtteſt, leichtlich verſtehen Eönnteft, der du nach 

der Gleichnuß der groſſen Welt, ja zu dem Eben⸗ 
bild Gottes geſchaffen biſt. Du haft an dei⸗ 

nem 
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nem Leib die Anatomie und Theilung der gan⸗ 
tzen Welt: du haſt zum Firmament, das fuͤnffte 
Weſen der 4. Elementen, auch des Chaos Saar 
men in die Mutter gezogen, und in die Haut 
(unter und uͤber) verfaſſet: du haſt das aller 
reineſte Gebluͤt an ſtatt des Feuers, in welchem 
der Seel Sitz (anſtatt des Koͤnigs) in dem leb⸗ 
hafften Geiſt, zu ſeyn pfieget: du haſt das Hertz, 
an ſtatt der Erden, darinnen das Centraliſche 
Feuer ſtetigs wefert, und das Welt Gebaͤu in 
ſeinem Weſen erhaltet. Du haſt den obern Po⸗ 
lum, den Munde den Antarctiſchen, den Aefter, 
wie dann alle andere Glieder den himmliſchen 
Sphaͤren gleich zuſtimmen, darvon in unſerer 
Harmonie, in dem Capitel von der Aſtronomie 
dermalen einſt weitlaͤufftiger wird zu ſehen ſeyn, 
darinnen ſtehet wie die Kunſt der Aſtronomie 
leicht und natuͤrlich: warum der Planeten und 
Sternen Aſpect etwas verurſachen: woher aus 
den Alpetten vom Regen und anderen Ungewit⸗ 
ter kan prognoſticirxt werden, welches hie viel; 
lang waͤre zu er zehlen: und dieſes alles hencket 
an einer Ketten, und geſchicht natürlicher Wei⸗ 
fe, doch durch Mitwüͤrckung der Gottheit. Das 
ben nur diß Orts erfülen, und dem ſſeißigen 
Nachforſcher dieſer Heimlichkeit andeuten wollen, 
was die Alten ausgelaſſen, daß ihm befto ſchein⸗ 
barer die unbegreiffliche Macht des Allerhoͤch⸗ 
ſten GOttes zu Hertzen dringe, daß er ihn auch 
deſto eifriger liebe und anbete. Darum fol der 
Sucher dieſer Wiſſenſchafft betrachten, daß des 

Te 

Menſchen Seel in der kleinen Welt, e f 
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des Schoͤpffers in Din groſſen Welt Stadthal⸗ 
ter, oder Nach⸗Koͤ no ift, fo in dem Febens- 
Geiſt, in dem reineften x lut ihren Sitz hat. Sie 
regiert das Gemuͤth/ das Gemüt) den Leib. 
wann die Seel etwas gedencket, ſo weiß das 
Gemuͤth alles, und alle Glieder verstehn das Ge⸗ 
muͤtß, geharchen ihm und begehren mit Verlan⸗ 
| en feinem Willen genug zu thun. Dann der 

eib weiß its, und was fuͤr Staͤrcke und Be 
wegung im Leib itt das verrichtet das Gemuͤth: 
. iſt ihm eben, wie der Werckzeug 
einem Künftler. Die Seel aber, welche den 
Menſchen von andern Thieren unterſcheidet, 
wuͤrcket daſſelb in dem Leib, denn ſie herrichet 
vollkoͤmmlich auſſer dem eib, hat aber groͤſſere 
Krafft auſſerhalb des Leibs, (und darum iſt 
ſie von den Thieren nuterſchieden)daß ſie nur das 
Gemüth oder Sinn, und nicht die Seel der 
Gottheit haben. Alſo wuͤrcket auch G Ott und 
Erſchaffer aller Dingen, unſer HERR und 
GOtt in dieſer Welt alles, was ihr vonnoͤthen 
iſt, und iſt in dieſem der Welt einderleibt, daher 
man glauben muß, daß GOtt allenthalben ſcpe. 
Es wird aber ſeine unermeßliche Weisheit aus 
dem corperlichen Weſen der Welt ausgeſchloſ⸗ 
Fa dann ſie wuͤrcket aufferhalb feiner, und bil: 
et viel hoͤhere Ding vor, als die gantze Welt 

begreiffen mag, und dieſe ſeynd wider die Ord⸗ 
nung auſſer der Natur, allein GOttes Heimlich⸗ 
keiten: deſſen wir aberma lein Exempel an der 
Seel haben, welche auſſerhalb des Leibs viel 
wunderſeltzame Sachen ihr einbildet, und . 

e 
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chet ſich hierinn G Ott, worin fie auſſer halb det 
Welt, und auſſer der Natur kan wuͤrcken, wie⸗ 
wol dieſes nur iſt wie ein kleines Lichtlein gegen 
dem hellen Mittag: dann die Seel bildet ihr ein, 
wuͤrcket aber nichts, als in dem Gemüth GOtt 
aber wuͤrcket alles augenblicklich, was er ein 
bildet: wie die Seel ihr einbildet, ſie ſey zu 
Rom oder anderswo in einem Augenblick, aber 
nur im Sinn oder Gedancken, GOtt aber, als 
der Allmaͤchtig iſt, thut alles in der That ſelber. 
Also iſt GOtt nicht anders der Welt einverlei⸗ 
bet, als die Seel dem Leib : hat ſeine abſonder⸗ 
liche volkommene Macht, wie die Seel in ſedem 
Leib eine ſonderliche und eigene Krafft und Macht 
hat zu thun andere Dinge als der Leib faſſen kan, 
und hat den groͤſten Gewalt in dem Coͤrper wann 
ſie will, ſonſten waͤre unſere Philoſophia nichts. 
So lerne nun hieraus G Ott erkennen, fo wirſt du 
nachgehends wiſſen, was zwiſchen dem Schoͤpf⸗ 
fer und den Geſchoͤpffen Für ein Unterſcheid ift: 
Du wirft ſelbſt viel geöflere Dinge erfinden koͤn⸗ 
Hrn, teil wir dir jetzt Thür und Thor geöffnet. 
Auf daß aber dieſer Diſcurs nicht zu lang werde, 
muͤſſen wir zu unſerem Vorhaben wiederkehren. 
Wir haben daroben geſagt, das Element Feuer 
ſeye das allerruhſamſte, ſo durch Bewegung an⸗ 
gereitzet wird, welche Anreitzung den Weiſen be⸗ 
kandt iſt. Ein Philo ſophus muß alle Gebaͤh⸗ 
rung, und deroſelben Zerſtoͤrung wiſſen, dem 
nicht all ein des Himmels Erſchaffung bekandt iſt, 
ſondern auch aller Dingen Zuſammenſetzung und 
Vermiſchung: ob er aber ſchon alle Dinge * 0 ii 
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fo kan er darum nicht alles thun. Da noir 
wiſſen des Menſchen Compoſition, nach allen Eis 
genſchafften, gleichwol koͤnnen wir ihm die ed. 
nicht eingieſſen, dann dieſes Geheimnuß gehoͤret 
Gott allein zu, und mit dergleichen ohnzahiba⸗ 
ren Heimlichkeiten mehr uͤbertrifft er alle Ding: 
weil dieſelben auſſer der Natur ſeynd, ſo hat die 
Natur nicht daruͤber zu diſponiren: die Natur 
kan eher nicht wuͤrcken, als wann ihr eine Ma⸗ 
teri dargereichet wird: die erſte Materi zwar, 

von dem Schoͤpffer, die andere aber von dem 
Philoſopho. In der Phiſophiſchen Opera⸗ 
tion aber muß die Natur das Feuer erwecken, 
welches der Schoͤpffer heimlich in eines jeden 
Dings Center eingeſchloſſen, dieſes Feuers Er⸗ 

weckung geſchicht durch das Wollen der Natur, 
bit weilen durch das Wollen eines verſtaͤndigen 

1 a fo die Natur regieret, dann natuͤrli⸗ 
cher Weis wird alle Unreinigkeit und Unflat aller 
Dingen durch das Feuer gereiniget. Ein jedes 
zuſamm geſetztes Ding, wird im Feuer aufgeloͤſt: 
wie das Waſſer alle unvollkommene Ding, die 
nicht fix ſeynd, waſchet und reiniget, alſo wer⸗ 
den alle fixe Ding durch das Feuer gereiniget, 
und vollkommen gemacht. Gleichwie das Waſ⸗ 
ſer alle aufgeloͤſte Ding vereiniget, alſo ſcheidet 

das Feuer alle Zuſammenſetzung und was ſeiner 
Natur und Eigenſchafft iſt, reiniget es auf das 
beſte und vermehrt es, nicht zwar in der Viele, 
ſondern in Krafft und Tugend. Dieſes Element 
wuͤrcket wunderbarlich und heimlich in andere 
Elementen, und in alle Ding: Dann a 17 

See 
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Seel aus dem allerreineſten if, alfo iſt die ve’ - 
getabiliſch aus dem Elementaliſchen, welches von 
der Natur gemeiſtert wird. Dieſes Element 
wuͤrcket in das Centraliſche Mittel eines jeden 
Dings, die Natur gibt Bewegung „die Bewe⸗ 
gung treibt den Lufft, der Lufft das Feuer, das 
Feuer aber ſcheidet, reiniget, kochet, faͤrbet, und 
zeitiget einen jeden Sa amen, und wirfft das zei⸗ 
tige aus, durch die Saat, in reine oder unreine, 
viel oder wenig warme, trockene oder feuchte 
Ort, und Haͤrmuͤtter: und nach Gelegenheit des 
Orts und der Mutter werden vieler ley Ding in 
der Erden herfuͤr gebracht, deſſen auch in den 12. 
Tractaͤtlein gedacht worden, daß nemlich ſo viel 
Orte, ſe viel auch Muͤtter ſeyen. Alſo hat der 
Schöpfer aller Dingen, GOtt der Allmaͤchtige, al⸗ 
les beſtellt, und geordnet, daß je eines dem andern 
zuwider, und doch des einen Tod des andern Leben 
ſeye: was eines herfuͤr bringt, verzehrt das an⸗ 
dere, und wird aus dieſem ein anders, darzu viel 
edleres natuͤrlich generirt:und durch dieſes wird 
erhalten die Gleichheit der Elementen, und dar⸗ 
aus zuſammen geſetzten Dingen. Aller Dingen, 
ſond erlich aber der lebendige, Scheidung iſt der 
Tod natürlicher Weis, derentbaiben muß der 
Menſch nach der Natur ſterben, denn weil er 
von vier Elementen zuſammengeſetzt iſt, wird er 
der Scheidung unterworffen. Dann alles zus 
ſammen geſetzte muß nach der Natur wieder 
ge chieden werden: aber dieſe Scheidung der 
menſchlichen Eompofition hat allererſt an dem 
Tag des Gerichts geſchehen ſollen. Dann in 
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dem Paradis war der Menſch unfterblich : wie 
alle Schriftgelehrte und die Bibel ſelbſt bezeu⸗ 
gen, gleichwol hat nie kein Philoſophus genug⸗ 
ſamen Beweiß der Unſterblichkeit biß auf dieſen 
Tag herfuͤr gebracht, welches ein Sucher dieſer 
heiligen Wiſſenſchafft wiſſen fol, auf daß er ſe⸗ 
he, wie alle Dinge naturlich geſchehen, und fo 
leichtlich koͤnnen verſtanden werden. Das iſt 
einmal wahr, und die hoͤchſte Warheit, daß ein 
jedes zuſarn geſetztes Ding in dieſer Welt der Zer⸗ 
ſtoͤhrung und Scheidung unterworffen, welche 
Scheidung in dem Animaliſchen Reich der Tod 
genennet wird; dieweil aber der Menſch auch 
aus vier El menten gemacht und erſchaffen, wie 
hat er dann koͤnnen unſterblich ſeyn? Daß es na⸗ 
tuͤrlicher Weiß koͤnne geſchehen, iſt ſchwer zu 
glauben, ja gantz uͤbernatuͤrlich. Bißher iſt et⸗ 
was gehandelt worden. GOtt hat aber den 
frommen Philo ſophen vor viel hundert Jahren 

e ingegeben, daß bieſes natuͤrlich fen, welches du 
von uns alſo verstehe. Das Paradis war, und 
iſt ein ſolcher Ort von dem Almaͤchtigen Schoͤpf⸗ 
fer aller Dinge aus den wahrhafften einzelen Ele⸗ 
menten doch den gllerreineſten, temperierten, und 
in hoͤchſter Vollkommenheit erklaͤrten, beſchaf⸗ 
fen, daß alles, was in dem Paradis war, und 
aus denfelben Elementen geſchaffen, unzerſtoͤhr⸗ 
lich ſey: daſelbſten iſtauch der Menſch erſch affen, 
aus denſelben unzerſtoͤhrlichen und in rechter 
Proportion verglichenen Elementen, daß er auf 
keine Weiß könnte zerſtoͤhret werden, derowe⸗ 
gen iſt er der Unſterblichkeit theilhafftig ui 

indem 
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indem Gott dieſes Paradis allein fürden Men 
ſchen ohne Zweifel erſchaffen hat (von welchem 
wir an ſeinem Ort in unſerer Harmonie weitlaͤufti⸗ 
ger · Nachdem aber der Menſch durch die Suͤnd 
des Ungehorſams des Allerhoͤchſten Gebot uͤber⸗ 
tretten, iſt er in dieſe verderbliche Elementaliſche 
Welt, ſo GOtt allein für die wilden Thier erſchaf⸗ 
fen hatte, zu denſelben verſtoſſen worden, welcher, 
weil er ohne Nahrung nicht leben kunnte, war 
ihm vonnoͤthen, aus den Elementaliſchen ver⸗ 
derbten Elementen ſeine Aufenthaltung zu ſu⸗ 
chen, dadurch jene reine Element ſemer Schoͤpf⸗ 
fung angeſteckt, und allaemach zum Verderben 
und Untergang gebracht worden, ſo lang biß 
eine Eigenſchafft die andere uͤbertroßfen, und die 
Verbeſſerung des gantzen Gemaͤchts, Schwach⸗ 
heit, und letzlich die Scheidung und der Tod er⸗ 
folget: nachgehends ſeynd dieſer Verderbung 
und dem Tod viel naͤher kommen, die in dieſen 
verderblichen Elementen aus dem zerſtoͤhrten 
Sd amen auſſerhalb dem Paradis gebohr en wor⸗ 
den, dieweil der Saamen, ſo aus zerſtoͤhrlicher 
Nahrung erwachſen, nicht langwaͤhrend ſeyn kan, 
und je weiter die Menſchen von der Ausjagung 
des Paradiſes, je naͤher zu der Zerſtoͤhrlichkeit, da⸗ 
her die Abkuͤrtzung des menſchlichen Lebens, und 
wird noch dahin kommen, daß auch die Erzieh⸗ 
lung wegen Kuͤrtze des Lebens aufhoͤren wird. 
Es werden zwar Ort gefunden, da wegen ge⸗ 
ſundern Luffts und Geſtirn, die Natur nicht ſo 
bald zerſtoͤhret wird, da auch die Menſchen na⸗ 
tuͤrlicher leben. Bey uns aber eilen fie leicht⸗ 
7 f M2 fertig 
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fertig durch unordentlich Leben und Uberfüllung 
zu der Zerſtoͤhrung. Solches lehret uns die Er⸗ 
fahrung, daß von ungeſunden Eltern erzeugte 
Kinder nicht lang leben. Wann aber der Menſch 
in dem Paradis geblieben waͤre, als einem Ort, 
das ſeiner Natur gemaͤß da die Elementen noch 
unverfaͤlſcht in ihrer Jungfrau chafft geſtan⸗ 
den, waͤre er in Ewigkeit unſterblich verblies 
ben: Dann es iſt gewiß, wann die reinen Ele⸗ 
me ten in Gleichheit ihrer Kraͤfften vereiniget 

| Hei ar 2 — 25 n at 
und alfo fol der Philoſophiſche Stein ſeyn. Sol⸗ 
cher menſchlicher Erſchaffung iſt er von den al⸗ 
ten Weiſen verglichen worden, die heutige Philo ⸗ 
ſophi aber ſo alles nach den Buchſtaben verſtehen, 
habens auf dieſer Zeit verderbliche Erzeugung ge⸗ 
richtet. Dieſe Unſterblichkeit iſt die fuͤrnehmſte 
U ſach geweſen, daß die Weiſen dieſen Stein zu 
ſuchen ſich bemuͤhet haben. Dann ſie wuſten, daß 
der Menſch aus ſolchen vollkommenen Elemen⸗ 
ten erſchaffen worden: haben derowegen dieſer 
Schaffung nachgedacht, und da ſie erfunden, 
daß ſie natuͤrlich geweſen, fiengen ſie an zu erfor⸗ 
ſchen, ob man noch dergleichen unzerſtoͤhrliche Ele⸗ 
menten haben koͤnne, oder ob ſie irgend in einem 
Ding koͤnnten vereiniget oder eingebracht wer⸗ 
den, denen hat der Allerhoͤchſte Schoͤpffer aller 
Dingen eingeblaſen, daß eine ſolche Zuſammen⸗ 
ſetzung der Elementen an dem Gold zu finden, 
dann in den Thieren iſt es unmöglich, als welche 
aus den zesſtoͤhrlichen Elementen muͤſſen erhalten 
cherden: in den Vegetabilien iſt fie auch ni 

f we: 
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weil bey ihnen eine groſſe Ungleichheit der Ele 
menten zu befinden: weil denn alle Geſchoͤpff zu 
ihrer ſelbſten Vermehrung geneiget ſeynd, haben 
ihnen die Weiſen vorgenommen, in dem Reich 
der Metallen ſolche Moͤglichkeit der Natur zu 
verſuchen, weil ſie vermerket, daß aus dieſer Er⸗ 
findung noch viel andere unzehlbare Heimlichkei⸗ 
ten der Natur entfpsingen „von welchen fie als 
Goͤttlichen Myſterien, gar wenig in Schrifften 
hinter laſſen. Haft du derowegen alſo, wie die zer⸗ 
ſtoͤhrliche Elementen in jedem Ding fallen und 
geſchieden werden, wann eines das andere uͤber⸗ 
trifft, dieweil alsdann durch die erſte Scheidung 
die Faͤulung geſchicht, durch Faͤulung aber die 
Scheidung des reinen von dem unreinen, und 
wann alsdann eine neue Zuſammenſetzung erfolgt 
ſo gewinnt es durch Krafft des Feuers eine neue 
und viel edlere Geſtalt, als zuvor. 

Dann in ſeinem erſten Stand iſt die Zerſtoͤh⸗ 
rung geweſen, aus grober Vermiſchung, ſo nicht 
als durch Faͤulung purgirt und verbeſſert wird 
weſches nicht kan geſchehen, als durch geſamm⸗ 
te Huͤlffe aller vier Elementen, welche in einer je⸗ 
den Compoſition ſeyn: dann wenn das Compo⸗ 
kirte fallen foll, faͤlt es durch das Element des 
Waſſers, und wann fie alſo verwirret liegen, 
fo kommet das Feuer, welches wuͤrcklich in jes 
dem ift, mit der der Erden und Lufft uͤberein, und 
uͤberwinden demnach mit gemeiner Hand das. 

aſſer, welches fie Digerizen ‚ kochen. und endlich 
gantz einſieden. Dann auf ſolche Weis kommt 
die Natur der Natur zu Huͤlff: Denn wann das 
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Centraliſche verborgene Feuer ſo im Leben ge⸗ 

fangen war, uͤberwindet, ſo wuͤrcket es in das, 
welches ihm naͤher verwandt, und reiner iſt (wie 
es denn an ihm ſelbſt am allerreineſten iſt) und 
vereinet ſich mit ihm: Alſo uͤberwindt es feinen 
Gegentheil, und ſcheidet das reine von dem un⸗ 
reinen und wird eine neue Form gebohren, wenn 
man ihr weiter fort hilfft, ſo viel herrlicher als die 
vorige, auch bißweilen durch hohen Verſtand ei⸗ 
nes ſpitzfindigenKuͤnſtlers, werden die Dinge gar 
unſterblich gemacht ſonderlich in der Metalliſchen 
Monarchie. Alſo werden alle Ding allein durch 
das Feuer und deſſen Regierung gemacht, und 
zum vollkommenen Weſen gebracht, wenn du mich 
verſtanden haſt. | | 

Haft alſo hier innen der Elementen Urſprung, 
ihre Natur und Wuͤrckung auf das Fürgefte bes 

ſchrieben, ſo viel zu unſerem Vorhaben dieſes 
Orts vonnoͤthen: Dann ſonſten ſo jedes Element 
nach Nothdurfft ſolte beſchrieben werden, wuͤr⸗ 
de ein groſſes Buch daraus entſtehen, zu unſe⸗ 
rem End nicht noͤthig, ſondern verſpahren die⸗ 
ſes alles, wie gemeldet, in unſere Harmonie, da⸗ 
rinn wir, ſo GOtt will, und wir noch leben, von 

natuͤrlichen Dingen weitlaͤuftiger und 
umſchweiffiger zu handeln 

Von 
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Von den dreyen Anfaͤngen 
aller Dingen. | 

Ach Beſchreibung der vier Elementen, 
4 ſchreiten wir zu den dreyen Anfaͤngen al⸗ 
ler Dingen, welche folgender Geſtalt aus 

den Elementen entſpringen. . 
Nachdem die Natur von GOtt dem Allmaͤch⸗ 

tigen Schoͤpffer aller Dingen das Lehen⸗ Recht 
uͤber dieſer Welt Monarchie empfangen, hat fie 

angefangen die Ort und Laͤnder einem jedweden 
nach ſeiner Dignitaͤt und Wuͤrde ouszutheilen, 
und hat vor allen Dingen die vier Elementen zu 
Fuͤrſten dieſer Welt geſetzet, und auf daß des Al⸗ 
lerhoͤchſten Wille volbracht werde (nach deſſen 
Willen die Natur muß handeln.) Daß je ei⸗ 
nes in das ander unaufhoͤrlich wuͤrcke, geordnet, 
hat derwegen das Feuer angefangen in dem Lufft 
zu würden, und hat den Schwefel herfuͤr ges 
bracht. Der Lufft handelte mit dem Waſſer, 
und brachte das Sals, das Waſſer aber mit der 
Erden, und generirte den Mercurium. Da aber 
die Erd nichts hatte, darein ſie wuͤrckte, brachte 
fie auch nichts herfuͤr, ſondern das Fuͤrgeb rachte 
bliebe in ihr, und ſeynd deß halben nur drey Anfaͤng 
erwachſen die Erd aber iſt ihre Mutter und Saͤug⸗ 
am worden. Drey Anfaͤng, wie gemeldet, ſeynd 
erwachſen , welches die alten Philoſophi nicht ſo 
genau genommen, welche nur zwo Wuͤrckungen 
der Elementen beſchrieben, und ob fie es guch wiſ⸗ 
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ſentlich verſchwiegen, wer will fie darum vers 
dencken, weil ſie ihre Schrifften nur ihren Kin⸗ 
dern zugeſchrieben, und Schwefel und Queck⸗ 
ſilber (welches auch uns genug thut,) der 
Metallen, ja auch ihres Steins Materi genen⸗ 
net haben. Wer derohalben ein erchter Erfor⸗ 

ſcher dieſer heiligen und heimlichen Wiſſenſchafft 
ſeyn will, der muß die Zufaͤll wiſſen, und alle 
wohl erkennen, daß er lerne, zu welchem End 
oder Element er begehtt zu kommen, durch was 

Mittel er dahin gelangen muß, will er anderſt 
die vierdte Zahl erfuͤlen. Danngleichtoie dieſe 
drey Anfang aus vieren gemacht ſeynd, alſo muß 
durch Minderung geſchehen, daß dieſe 3. zwen 

machen, ein Maͤnntein und Fraͤulein. Dieſe 
step aber ein ohnzerſtoͤhrliches herfuͤr bringen, 
in welchem alle vier gleich rein, aufs hoͤchſte pur⸗ 
girt und gekocht ſeyn, alſo wird eine Vierung 
der andern Vierung gleich werden. Und das iſt 
das fuͤnffte Weſen, allen Kuͤnſtlern fo hoch noͤ⸗ 
thig / von vielen Widerwaͤctigkeiten geſcheiden. 
Alſo haft du auch in dieſen dreyen Anfaͤngen in 

feder natürlicher Compoſition einen Leib, Geiſt 
und Seel verborgen, welche drey fo fie ges 
ſchieden, und wohl gereiniget, und dann wie 

D 

gemeldet, wieder vereiniget werden, müffen fie 
auſſer allen Zweiffel, in Nachfolgung der Na⸗ 

tur, eine uͤberaus reine Frucht bringen. Die⸗ 

weil, ob wohl die Seel von dem alleredleſten 
Ort genommen iſt, kan fie doch dahin fie bes 

gehrt, nicht gelangen „ als durch den 4.5 
et; | Er? weiche 

* 
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welcher das Hauß und Sitz der Seelen iſt, wel⸗ 
Gene du ſie an dne den wilt wi der⸗ 
ringen, iſt vonnöthen, daß fie von aller Suͤn⸗ 

den wohl ſey gewaſchen, auch der Ort wohl ges 
reiniget, darinnen ſie koͤnne verklaͤret und nichts 
mehr geſcheiden werden. Jetzund haſt du der 
dreyen Anfaͤng Urſprung, aus welchen du in 
Nachfolgung der Natur der Weiſen Mercurium, 
und ihre erſte Materi muſt machen, und dieſe 
Anfang der Dingen, ſonderlich der Metallen, zu 
deinem Intent brigen, weil es ohn dieſe Ans 
faͤng dir ohnmoͤglich iſt etwas durch Kunſt zu 
verbringen, weil auch die Natur ſelbſt ohn dieſe 
nichts macht, noch herfuͤrbringt. Dieſe 3. ſind 
in allen Dingen, und ohne dieſe iſt nichts in der 
Welt. Wird auch nichts natuͤrlicher Weiſe 
ſeyn. Dieweil wir aber oben geſchrieben, daß 
die alten Philoſophen nur zween Anfaͤng genen⸗ 
net, iſt zu wiſſen, auf daß der Sucher nicht 

irre, daß ob ſie wohl nur Schwefel und Queck⸗ 
ſilber genamſet, doch ohne das Saltz zu dieſem 
Werck nicht haben gelangen koͤnnen, fintemai  \ 

es der Schluͤſſel und Anfang dieſer heiligen Wiſ⸗ 
Sadat : Dieſes iſt es fo die Porten der 
Gerechtigkeit eroͤffnet, dieſes iſt es fo die Schluͤſſel 
hat zu den hoͤlliſchen Kerckern, da der Schwefel ge⸗ 
bunden ligt, wie ſolches dermaleins klaͤrlicher 
ſoll an Tag kommen, in unſerm dritten Tractat 
von dem Saltz. Nun zum Zweck, daß nem⸗ 

lich dieſe 3. Anfaͤng gantz und gar nothwendig 
ſeyn, dieweil ſie die naͤchſte Materi ſeyn: dann 
der Metallen Materi iſt Fr nahe, und 
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eine weite: die nahe iſt Schwefel und Queckſil⸗ 
ber, die weite ſeynd die 4. Eelment, aus wel 
chen GOtt allein etwas erſchaffen kan. Ver⸗ 
laſſe alſo die Element, denn du kanſt und ver⸗ 
magſt aus ihnen nichts zu machen, als dieſe 3. 
Anfaͤng, in Anſehung, daß auch die Natur 
aus ibnen nichts anders zu wegen bringt. So 
du dann aus den Elementen nichts anders als 
dieſe 3. Anfaͤng kanſt bringen, worzu dient dir 
dann dieſe vergebene Arbeit, das zu ſuchen oder 
zu machen „ was allbereit von der Natur ges 
ſchaffen iſt? Iſt es nicht beſſer, 3. Meilen ge⸗ 
hen denn vierte? begnuͤge dich derowegen, daß 
du dieſe 2. Anfang habeſt, aus welcher die Na⸗ 
tur alle Ding auf Erden, und unter der Erden 
machet, welche du auch in allen Dingen voll⸗ 
koͤmmlich kanſt finden. Aus dieſer gehuͤrli⸗ 
chen Scheidung und Zuſammenſetzung gebieret 
die Natur ſo wohl Steine als Metallen, in dem 
Mineraliſchen Reich, in dem Vegetabiliſchen 
aber Baͤum „ Kraͤuter und alles: in den Thies 
ren auch Leib, Geiſt, und Seel, welches fuͤr⸗ 
nemlich dem Philoſophiſchen Werck verglichen 
wird: das Corpus iſt die Erd: der Geiſt das 
Waſſer, und die Seel iſt das Feuer, oder der 
Schwefel des Golds: die Groͤße des Leibs ver⸗ 
mehrt der Geiſt, die Krafft aber mehret das 
Feuer: dieweil aber mehr iſt des Geiſts, dem 

Gewicht nach, als des Feuers o wird der Geil 
erhoͤhet, und unterdrucket das Feuer, und zeucht 
es an ſich: und alſo wachſet deren jedes in der 
Krafft, die Erde aber, ſo zwiſchen beyden enn 
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fet an Gewicht und Schwere. Derphalben ſolle 
ein jeder Nachforſcher dieſer Kunſt in ſeinem 
Sinn beſchlieſſen, welches er aus dieſen dreyen 
ſuche, und ſoll demſelben zu Huͤlff kommen, 
daß es feinen Gegentheil koͤnne überwinden : 
darnach gebe er zu dem Gewicht der Natur ſein 
Gewicht, daß der Natur Mangel durch Kunſt 
er ſetzet werde, und alſo wird es ſein Gegentheil 
überwinden. Wir haben in dem Element der 
Erden geſagt, die Erd ſeye nichts anders, als 
der übrigen Behalter, oder Gefäß, das iſt, das 
Ding, darinnen die zwey Feuer und Waſſer ſtrei⸗ 
ten, vermitteift des Luffts: wann das Waſſer die 
Oberhand hat, ſo bringet es bald vergaͤngliche 
und zerſtoͤrliche Dinge herfuͤr wann aber das Feu ⸗ 
er überwindet, bringets beſtaͤndige und ohnzer⸗ 
ſtoͤrliche Dinge herfuͤr: darum bedencke, was dir 
vonnoͤthen ſeye. Wiſſe auch ferner, daß Feuer und 
Waſſer in jedem Ding ſeye, aber weder Feuer 
noch Waſſer machen etwas, ſondern ſtreiten und 
feuchter nur mit Geſchwindigkeit und Staͤrcke, 
und das nicht von ſich, ſondern von der Aufmun⸗ 
terung der aͤuſſerlichen Waͤrme, welche durch die 
Bewegung der himmüfchen Kräfften in dem Mit⸗ 
tel der Erden angezuͤndet wird, ohne welche dieſe 
zwey in Ewigkeit nichts machten, ein jedes bliebe 
ſtehen in ſeinem Ort, und Gewicht: Nach dem 
aber die Natur dieſe zwey in Proportion zuſam⸗ 
men gefuͤget hat, erweckt fie dieſelbe durch die aͤuſ⸗ 
ſerliche Waͤrme, da fangen ſie dann an, mitein⸗ 
ander zu kaͤmpffen / und ein jedes ſchreyet ſeines 
gleichen um Huͤlff an, biß daß die Erd mit ue 
. ni 
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nicht mehr kan uͤber ſich fteigen, unterdeffen mer“ 
den dieſe zwey in Behaltung der Erden ſubtil ge⸗ 
macht: dann in der Erden ſteiget das Feuer und 
Waſſer ohnaufhoͤrlich auf, und wuͤrcken durch 
die aufgeſchloſſene Lufftloͤchlein, die der Lufft zus 

bereitet, und auf dieſe ihre Subtilmachung fol⸗ 
gen Blumen und Fruͤchte, darinnen fie Freund 
werden, wie an den Baͤumen zu ſehen if: dann 
8 je mehr fie ſubtil und rein gemacht worden im 
Aufſteigen je koͤſtichere Frucht gebaͤren ſie, fuͤFr⸗ 
nemlich wann fie zugleich mit geſamten Kraͤfften 
zu End kommen. 

Wann derohalben die Sachen gereiniget, ſo 
verſchaffe, daß Feuer u. Waſſer Freunde werden, 
welches ſie in ihrer Erden, ſo mit ihnen auigelie 
gen, leichtlich thun werden, dann wirft du es kuͤr⸗ 
tzer ausrichten, als die Natur, ſo du ſie wohl nach 
der Natur Gewicht zuſamm gefuͤgt haſt: nicht 
wie es vor geweſen, ſondern wie es die Natur er⸗ 
fordert, und dir vonnoͤthen iſt. Dann die Natur 
ſetzet in allen Compoſitionen mehr von den andee 
ren zu, als von dem Feuer; das Feuer iſt immer 
das wenigſte Stuͤck, aber die Natur thut nach ih⸗ 
rem Belieben von dem aͤuſſerlichen Feuer darzu, 
das Inn wendige zu erwecken, viel oder wenig. 
lang oder kurtz, und nachdem das Feuer uͤberwin⸗ 
det, oder uͤberwunden wird, nach dem werden 
die Ding vollkommen oder ohnvollkommen: und 
ſo wohl in den Metallen, als Erdgewaͤchſen. 
Das aͤuſſere Feuer zwar gehet nicht in die Tiefe 
der Compoſition weſentlich, ſondern nur kraͤfftig⸗ 
lich und wuͤrcklich: dann dem innerlichen mischen 

iſchen 
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liſchen Feuer iſt genug, daß es eine Nahrung habe, 
und das aͤuſſerliche Feuer iſt ſeine Nahrung, und 
gleichſam das Holtz gegen dem elementariſchen 
Feuer zu rechnen, und nach ſolcher Nahrung 
wachſet es, und vermehret es ſich. Jedoch muß 

man Sorg haben, daß nicht gar zu groſſes auf 
ſerliches Feuer darzu komme, dann wann einer 
zu viel, und über fein Vermoͤgen iffet,fo erſticket 
er: eine groſſe Flamm friſſet ein kleines Feuer, 
das aͤuſſerliche Feuer fol ſeyn vermehrend, ers 
nehrend, nicht verzehrend, dann alſo bringet 
man die Ding zur Vollkommenheit. Iſt alſo die 
Kochung in allen Dingen ihre Vollkommenheit, 
fo gibt die Natur Krafft zum Gewicht, und mar 
chet es aus. Dieweil es aber ſehr ſchwer iſt, zu 
einem zuſammen geſetzten Ding thun, weil es eine 
ſehr groſſe Arbeit erfordert, ſo rathen wir, daß du 
von dem Überftuͤßigen hinweg thuſt, fo viel als 
dir vonnoͤthen iſt, oder die Natur erfordert. 
Wann alle Überflüßigfeiten darvon ſeynd, ſo mi. 
ſche, darnach wird dir die Natur zeigen, was du 
geſuchet haft. Du wirſt auch erkenne n, ob die 
Natur die Elementen wohl oder uͤbel zuſammen⸗ 
geſetzet: dann in Zuſammenſetzung der Elementen 
beſtehen alle Ding. Viel Laboranter aber fürn 
Stroh, für Waitzen, etliche alle be de, viel aber 
werffen hinweg, was die Philoſophi ſo lieb has 

ben, etliche fangen an, und hören wieder auf, 
welches aus ihrer Wanckeimuͤtinkeit herkommt: 
fie ſuchen eine ſchwere Kunſt, und leichte Arbeit: 
das Beſte werffen fie binweg, das Aeraſte ſaͤen 
fie : aber loie dieſe Wiſſenſchafft in der Vorrede 

ver⸗ 
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verborgen wird alſo wird auch die Materi im 
Anfang weggeworffen. Wir ſagen aber, daß 
dieſe Kunſt nichts anders feye, dann der Ele⸗ 
menten Kraͤfft, gleichlich vermiſcht, der Wärme, 
Truͤckene, Kalte, und Feuchte: eine natürliche 
Gleichheit: eine Vermiſchung des Manns und 
Weibes: denn eben das Weib geboren hat: 
das iſt eine Zuſammenfuͤgung des Feuers, und 
Wurtzelſaffts der Metallen. In Betrachtung, 
daß der Weiſen Mercurius in ſich hat feinen eige⸗ 
nen Schwefel, gut, nachdem er wenig dder viel 
von der Natur gereiniget und gekocht iſt, kanſt 
du alles aus demſelben verrichten: wann du aber 

kanſt dem Gewicht der Natur dein Gewicht zu⸗ 

Ve EEE, 

thun, den Mer curium Doppelt ‚und den Schwe⸗ 
fel dreyfach machen, wird es ehe zu einem guten 
End kommen, darnach zu beſſerem, und zu 
dem allerbeſten: wiewol nur ein Schweſe ſicht⸗ 
bar iſt, und zween Mercurii, doch einer Wur⸗ 
tzel, nicht rohe, oder zu viel gekocht, jedoch ge⸗ 

reiniget und aufgeſchloſſen. Es iſt ohnvonnoͤ⸗ 
then, der Weiſen Queckſilber und die Materi des 
Schwefeis zu beſchreiben, denn kein lebendiger 
Menſch hat es jemalen gekoͤnnt, oder wird es 
inskuͤnfftige klaͤrer und heller beſchreiben, als fie 
von den alten Weiſen geſchehen, und beſchrie⸗ 
ben iſt, er wolle dann ein Fluch der Kunſt ſeyn. 
Dann ſie wird ſo gemein und offt genannt, 
daß man ihrer nicht achtet: darum kehren ſich 
die Nachgruͤbler zu viel ſubtileren Sachen, und 
bleiden nicht in der Einfalt der Natur. Gleich⸗ 
wol ſagen wir nicht, daß der Weiſen Mer curius 

elwas 
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etwas gemeines ſeye, und offentlich genannt 
werde, ſondern von der Materi, daraus die 
Weiſen ihren Schwefel und Mer curium ſchaf⸗ 
fen. Dann der Weiſen Mercurius wird auf Er⸗ 
den nicht gefunden, fordern wird aus Zuſam, 
menfügung des Schwefels und Mercurs durch 
Kunſt zuwegen gebrach': er kommt nicht ans 
Taglicht, dann er iſt nackend, iſt aber von der 
Natur wunderbarlich eingewickelt. Schließ⸗ 
lich ſagen wir wiederholende, Schwefel und 
Mercurius ſeye das Ertz unſers Queckſilbers 
(doch vermiſcht) welches Queckſilber kan und 
vermag die Metallen aufſchlieſſen, toͤdten, und 
lebendig machen, welche Macht es empfangen 
hat von ſeinem eßichten Schwefel ſeiner eigenen 
Natur. | 

Damit du es aber noch beſſer faſſen moͤgeſt, 
fo höre was für ein Unterſcheid ſeye, zwischen 
unferem Queckſilber, und dem gem inen Mercu⸗ 
rio. Der gemein Mercur loͤſet weder Gold noch 
Silber auf, daß es nicht von ihnen koͤnne ge⸗ 
ſcheiden werden: aber unſer Queckſilder loͤſet 
Gold und Silber auf, und wird in Ewigkeit nicht 
mehr von ihnen geſcheiden, als wann Waſſer 
unter Waſſer gegoſſen wird. Der gemeine Mer⸗ 
cur hat einen verbreniichen boͤſen Schwefel der 
ihn ſchwaͤrtzet: unſer Queckſilber hat einen ohn 
verbrennlichen fixen, guten ſchueeweiſſen, und 
rothen Schwefel. Der gemeine Mercur iſt 
kalt, und feucht, unſecer iſt warm und feucht. 
Der gemeine Mercur ſohcaͤrtzet und beſudet 
die Corper, unſer Queckfiiber machet die Cor pee 
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weiß, biß zu Criſtallinicher Klarheit, der gemei⸗ 
ne Mercur wird präcipitirt zu einem gelben Pub 
ver, und boͤſen Schwefel, unſer Queckſüͤber 
wird, vermittelſt der Waͤrme, in einen ſchnee⸗ 
weiſſen und guten fixen und fluͤßigen Schwe⸗ 
fel verkehrt. Der gemeine Mercur je mehr er 
gekocht wird, je fluͤßiger er wird: unſer Queck⸗ 
filber je mehr es gekocht wird, je dicker es wird. 
Aus dieſen Umſtaͤnden nun kanſt du leichtlich be⸗ 
trachten, wie weit der gemeine Mercur, von 
der Weiſen Queckſilber unterſcheiden. So du 
es noch nicht verſteheſt, ſo warte nicht, es wird 
dir es kein lebendiger Menſch klaͤrlicher ſagen, 
als wir geredt haben. (Aber von ſeinen Tugen⸗ 
den.) Unſer Queckſiber iſt ſolcher Tugend, daß 
es an ihm ſelbſt genug iſt, und ſo wohl dir, als 
ihm ſelbſten, ohn einige Zuthuung eines frem⸗ 
den Dinges: es wird aufgeloͤſt und zugeſchloſ⸗ 
fen allein durch natürliche Kochung. Aber die 
hiloſophi ſetzen ihm, wegen Abfürkung der 
eit, ſein wolgekochten und zeitigen Schwefel 

zu, und arbeiten alſo. Wir haͤtten zwar koͤn⸗ 
len anziehen der Philoſophen Spruͤch / unfere 
Meinung zu beſtaͤttigen, indem wir aber viel 
klaͤrer als fie geſchrieben, fo darf es keines bewei⸗ 
ſens: der wirds verſtehen, ſo in anderer Schriff⸗ 
ten geuͤbet iſt. Wilt du derhalben unſerm Rath 
folgen, ſo rathen wir, ehe dann du dieſe Kunſt 
angreiffeſt, daß du vor allen Dingen lerneſt, dei⸗ 
ne Zung im Zaum halten, darnach die Natur 
der Ertz und Metallen erforſcheſt, wie auch 
der Erdgewaͤchſen, dann in jedem Ding 10 rl 

une 
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unſ ern Mercurium finden und aus allen Din⸗ 
gen kan der Weiſen Mercurius gezogen werden, 
gleichwol in einem Ding viel naͤher dann im an⸗ 
dern. Wiſſe auch warhafftig, daß dieſe Wiſ⸗ 
ſenſchafft nicht im Gluͤck, oder ohngefaͤhrlichen 
Erfindung, ſondern in vollkommener Er kannt⸗ 
nuß beſtehe, und iſt nur dieſe eintzige Materi in 
der gantzen Welt, durch welche und aus wel⸗ 
cher der Weiſen Stein kan gemacht werden. Er 
ſſt zwar in allen Dingen, aber in feiner Auszie⸗ 
Hung oder Extraction würde einem das Leben 
zu kurtz: doch ohne Erkanntnuß der natuͤrli⸗ 
chen Dingen, ſonderlich in dem Mineraliſchen 
Reich, wirſt du gleich ſeyn wie ein Blinder, 
der aus Gewonheit den Weg findet. Dieſer 
ſucht die Kunſt zwar ohngefaͤhr und ob er wol 
biß weilen und oͤffters durch ohngefaͤhr die rech⸗ 
te Materi unſers Queckſilbers unter die Hand 
bekommt, ſo hoͤret er auf, wo er ſolte anfangen, 
und verleurt alſo durch ohngefaͤhr, was er ohn⸗ 
gefaͤhr gefunden hat, denn er weiß nicht, worauf 
er feine Meinung gruͤnden ſoll. Ja dieſe Wiſ⸗ 
ſenſchafft iſt eine Gabe des Aller hoͤchſten, und 
wo es nicht G Ott einem durch hohen Verſtand 
oder einen guten Freund offenbaret, wird ſie 
ſchwerlich erkannt: denn wir ſeyn nicht alle wie 
Geber, oder wie Lullius. Und ob wohl Lullius 
ein Mann hohes Verſtands geweſen jedoch 
wo er nicht von Arnoldo die Kunſt empfangen 
haͤtte, ſo waͤre er warlich andern gleich geweſen, 
die ſie mit groſſer Mühe ſuchen, ſintemal auch 
Arnoldus bekennet daß er ſie von einem guten 
endib. Chym. Schr. N Freund 
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en empfangen hab ‚dann der kan leichtlich 
reiben, dem die Natur ſelbſt dictirt. Es iſt 

ein Sprichwort: Erfundenen Dingen iſt 
leichtlich zu zuthun. Ein jede Kunſt und 
Wiſſenſchafft iſt dem Meiſter gar leicht, aber ei⸗ 
nem a: fahenden Schuler nicht alſo „und zu Er⸗ 
forſchung dieſer Wiſſenſchafft lange Zeit erfor⸗ 
dert wird, viel Geſchirr und groſſer Unkoſten, und 
taͤgliche Arbeit, mit groſſem Nachdencken, wie⸗ 
wol einem Wiſſen den alles leicht iſt. Zum Be⸗ 
ſchluß ſagen wir, daß dieſe Kunſt eine Gab ſey al⸗ 
lein des Alerhoͤchſten GOttes, nach welcher Er⸗ 
kanntnuß man ihn bitten ſoll, daß er auch darzu 
ſeinen Segen verleihen wolle, dann ohne Goͤttli⸗ 
chen Segen iſt ſie gantz ohnnuͤtzlich, welches wir 
ſelbſt erfahren haben, da wir wegen der Wiſſen⸗ 
ſchafft überaus groſſe Gefahr ausgeſtanden, mehr 
Ungluͤcks und Schadens, als Nutzung davon 
gehabt: Aber wir glauben, die Zeit ſey noch nicht 
kommen, dann nach Schaden wird man 
Eng: Die Gerichte des HErrn ſeynd ein tief⸗ 
fer Abgrund, doch haben wir uns in unſerem Un⸗ 
gluͤck uͤber die Goͤttliche Vorſichtigkeit hoch ver⸗ 
wundern muͤſſen. Dann wir haben unſers hoͤch⸗ 
ſten Schoͤpffers Schutz und Schirm allwegen 

| Voten f geſpuͤret, daß uns kein Feind hat 
oͤnnen unter drucken, der Engel des Herrn iſt 

allezeit ein Hüter geweſen dieſes Kuͤſtleins, dar⸗ 
ein der hoͤchſte Schoͤpffer aller Ding einen ſol⸗ 
chen Schatz verſchloſſen, den er auch noch ver⸗ 
wahret. Dann wir hoͤren, daß unſere Feind in 
den Strick gefallen ſeyn, den ſie uns bereitet * 
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ten. Die nach unſerm Leben getrachtet, haben 
ihr Leben verlohren, welche aber unſere Güter 
eingenommen, die haben ihre Guͤter, etliche auch 
ihre Reich) verlohren uͤber das wiſſen wir, 
daß viel derjenigen, ſo uns unſere Ehre hatten 
abgeſchnitten, ohne Ehr dahin geſtorben ſeyn. Ei⸗ 
nen ſolchen Schutz haben wir allezeit von dem 
Schoͤpffer aller Ding gehabt, der uns gleich 
von unſer Mutter Leib unter dem Schatten ſei⸗ 
ner Flügel aufgenommen, und den Geiſt der 
Erfanntauß aller natuͤrlichen Düngen eingegoſ⸗ 
ſen, dem ſey Lob, Ehr, und Preiß in alle ohn⸗ 
aufhoͤrliche Ewigkeit. Soiche hohe Gutthaten 
haben wir von dem Allmaͤchtigen GOtt unſerem 
Schoͤpffer empfangen, die da nicht nur mit 
der Feder, ſondern auch mit unſrem Semürh zu 
begreiffen ohnmoͤglich find. Es hat kaum einis 

gen ſterblichen Menſchen GOtt mehr oder auch 
kaum dergieichen verliehen: und wolte Gott, 
daß wir ſo viel Gemuͤtbs, fo viel Geiſts, Wohle 
redenheit, und Verſtands hätten, daß wir ihm 
ſchuldigen Danck ſagen koͤnnten: Dann wir 
wiſſen, daß wir ſolches nicht verdienet haben: 
das glauben wir allein, daß wir eintzig auf ihn 
allezeit gehoffet, auf ihn noch hoffen, und auf 
ihn hoffen werden, ſintemal wir wiſſen, daß 
kein ſterblicher Menſch uns helffen koͤnne, als 
dieſer unſer GOtt und Schoͤpffer, dann es iſt 
vergebens, auf Fuͤrſten ſich verlaſſen, dann es 
ſeynd Menſchen, wie der Pfalm jagt, denn die⸗ 
ſe alle haben den lebendigen Othem von GOtt 
empfangen, wenn der ihnen ya PROBE 
1 2 ie 
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ſie nur Staub. Aber auf GOtt den HErrn hof⸗ 
fen aus weichem als einem Brunnen aller Guͤ⸗ 
te, alles Gute uͤberfluͤßig entipringer ) iſt ſicher 
und wohl gehandelt. Derohalben fo du begeh⸗ 
reſt zu dieſer heiligen Wiſſenſchafft zu kommen, 
ſetze zu foͤrderſt alledeine Hoffnung in Gott 
deinem Schöpffer, henge an ihm ſtetigs mit 
deinem Gebet, und glaube feſtiglich, daß er 
dich nicht werde verlaſſen, denn ſo GOTT dein 
aufrechtes Hertz und alle auf ihn geſetzte Hoff⸗ 
nung erkennet, wird er leichtlich Mittel ſchaf⸗ 
fen, dich auf einen oder andere Weg zu leiten, 
daß du dein Begehren erlangeſt. Die Forcht 
des OE RR ıft der Weißheit Anfang, es heiſ⸗ 
ſet, bete: nichts deſto weniger aber bete und ar⸗ 
beite. GOTT giebt zwar den Verſtand, du 
muſt ihn aber wiſſen zu gebrauchen: Dann wie 
es ein Geſchenck GOtes iſt, guter Verſtand 
nud gute Gelegenheit, alſo iſt es eine Straff 
der Suͤnden, gute Gelegenheit uͤberſehen. Da⸗ 
mit wir aber wie derum zu unſerem Vorhaben 
gelangen, fo ſagen mir, das Queckſilber ſeye 
die erſte Materi dieſes Wercks, und warhaff⸗ 
tig nichts anders, was ihm auch zugeſetzet wird, 
iſt von ihm entſprungen. > haben ſchon et⸗ 
liche mal gefagt , daß aus den dreyen Anfaͤn⸗ 
gen alle Ding dieſer Welt werden, und her⸗ 
kommen, aber etliche reinigen wir von ihren Zu⸗ 
ſaͤtzen, wann fie gereiniget, fügen wir fie zu⸗ 
ſammen, mit Zuthuung, was darzu gehöret, 
und Erfüllung was mangelt, und der Natur 
nachfolgend kochen wirs, biß zum End der en 
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ſten Vollkommenheit, welches die Natur we⸗ 
gen zufaͤlliger Dingen, nicht verrichten koͤnnen, 

ur d wo fie hat aufgehoͤret, da fanget jetzt die 
Kunſt an. Derentwegen ſo du der Kunſt nach⸗ 
zufolgen gewilliget, fo folge ihr in denen Din⸗ 
gen, darinnen ſie wuͤrcket: laſſe dich auch nicht 
hindern, daß unſere Schrifften bißweilen ſchei⸗ 
nen ein ander entgegen ſeyn, dann alſo iſt es 
vonnoͤthen, auf daß man die Kuyſt nicht vers 
achte Erwaͤhle du aber ſolche Ding, ſo mit 
der Natur uͤbereinkommen: nimm die Roſen / 
laſſe die Doͤrner liegen: wann du wilt Metall 
machen, fo ſeye Merall dein Fundament, dann 
von einem Hund wird nichts auders erzielet, als 
ein Hund, aus einem Metall, ein Metall. 
Dann das wiſſe einmal, wann du nicht aus 
dem Metall ſeinen Wurtzel⸗Saofft auf das bes 
ſte ſcheideſt, wirſt du nichts ausrichten. Oh⸗ 
ne Waitzenkoͤrner ehreſt du vergebens deinen 
Grund es iſt ein einiges Ding, eine Kunſt, ei⸗ 
ne Operation und Arbeit. Wann du alſo wilt 
in Metall machen, muſt du Metall zuſetzen, wo 
du aber einen Baum begehreſt, muſt du des 
Baums Saamen zuſetzen Es iſt, wie wir ge⸗ 
meldet, eine eintzige Operation, auſſer halb des 
ren keine iſt, die warſſafftig ſeyhe. Derohal⸗ 
ben irren alle die jenige, ſo da fuͤrgeben, es ſeye 
neben dieſem einigen Weg, und natuͤrlichenMa⸗ 
terie ein warhafftiges Particular, dann man hat 
keinen Zweig, dann von dem Stammen des 
Baums. Es iſt ohnmoͤglich und thorecht daß 
einer ehe will einen Aſt ö * 
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es ut iıchter den Stein ſelbſt machen, dann das 
alle ſchlechtſte Particular, das nutzlich und in der 
Prob dem natuͤrlichen gleich ſeye. Gleich wol eine 
den viel gefunden, die ſich ruͤhmen, fie koͤnnen eine 
fire Lucern machen, fie thaͤten aber beſſer, daß ſie 
Bley oder Zinn fir macheten, weil es nach mei⸗ 
nem Verſtand eine Muͤhe iſt, dann dieſe koͤnnen 
die Br nicht ausſtehen fo lang fie in ih⸗ 
rer Natur ſeynd:das Silber aber iſt in ſeiner Na⸗ 
tur fix genug, und bedarff nicht der Sophiſtiſchen 
Fixation. Weilen aber ſo viel Sinn, als Koͤpff 
ſeynd, ß laſſen wir einem jeden ſeine Meinung, 
wer unſerm Rath und der Natur nicht will nach⸗ 
folgen, der bleib auf ſeinem Irrthum. Es koͤn⸗ 
nen zwar wol Particular gemacht werden, wann 
man den Baum hat, deſſen Zweiglein auf vieler⸗ 
ley Staͤmm, koͤnnen geimpffet werden, als wann 
man ein Waſſer hat, kan man vielerley Fleiſch 
darinnen ſie den, und nach des Fleiſches Unter⸗ 
ſcheid werden die Suppen einen Geſchmack ha⸗ 
ben, und eben aus dieſem Fundament. 5 
Derhalben ſchlieſſen wir, daß nur eine einige 
Natur ſeye, ſo wol in den Metallen, als in an⸗ 
deren Dingen, aber unterſchi⸗dlicher Wirckung, 
und auch eine allgemeine Materi, nach dem 
Spruch Hermetis, (alſo wird von dieſem eis 
nigen Ding, alles was geboren iſt.) Je⸗ 
doch ſeynd viel Kuͤnſtler, deren jeder feinem eige⸗ 
nen Hirn nachfolget, ſuchen eine neue Natur ei⸗ 
ne neue Materi , darum erfinden fie auch nichts 
frifches oder neues, dann fie gehen nicht nach der 
Natur Moͤglichkeit, ſondern verſtehen die he 
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ſophiſche Schriften nach dem Buchſtaben. Die⸗ 
fe aber alle ſeynd von der allgemeinen Verſamm⸗ 
fung, und Reichstag, davon in dem Geſpraͤch 
des Mereurs und Alchymiſten geſchrieben ſtehet, 
die ohne Schluß wieder heim ziehen: dann ſie ſu⸗ 
chen nicht nur ohne Mittel, ſondern auch ohne 
Anfang das End, und daſſelbige daher, indem 
ſie nicht aus den Fundamenten, oder Leſung der 
Philoſophiſchen Buͤcher, ſondern vom Hoͤr enſa⸗ 
gen und der Betrüger Recepten, vermeiden die 
Kunſt zu erlangen, (wiewol viel der ſelben Buͤch er 
jetzund von den Mißgoͤnſtigen unterdruckt, und an 
vielen Orten vermehrt, oder gemindert ſeynd) 
wann es ihnen dann nicht gelinget, wenden fie ſich 
. chen wunderbare ver⸗ 
gebene Merck mit weiß und roth machen, Lunam 
fram zu machen, des Golds Seel zu extrahiren, 
welches in der Vorred der 12. Tractaͤtlein ohn⸗ 
moͤglich zu ſeyn genugſam erwieſen. Wir laͤugnen 
zwar nicht, ja wir ſagen, es muͤſſe nothwendig 
n, daß man die Metaolliſche Seel ausziehe, aber 
icht zu einem Soyhiſtiſchen Werck, fenden zu 

dem Stein der Weiſen: welche wann fie ousgezo⸗ 
gen und purgiret iſt, ſoll man ſie ihr em Coͤrper 
wieder geben, daß eine rechte Auferſtehung des 
glorifſcirtendeibs geſchehe. Das iſt niemalen unſer 
Vorhaben geweſen/ daß man koͤnne ohne Wai⸗ 
tzenkorn Waitzen vermehren, daß aber die aus 
ezogene Seel ein anderes Metall nach Sephi⸗ 
iiber Weiß tingiren koͤnne, das wiſſe, daß es f 
lauter falſch ſeye, und alle, die ſich deſſen ruͤhmen, 
Belruͤger ſeyen: aber hiervon mit mehreren, in 

N 4 dem 



1968 MICHAELIS SENBIV On 

demdritten Tractat vom Sal, weil da nicht 
Raum iſt, die Feder der Laͤnge nach zu gebr au⸗ 

(4 5. . 4 

Von dem Schwefel. | 
Unter den dreyen Anfängen haben die Philo⸗ 
ſopdi billich den Schwefel vornen angeſetzt, als 
den allerkoͤſtuchſten Anfang: in deſſen Berei⸗ 
tung die gantze Kunſt ſtecket. Dann es iſt drey⸗ 
erley Schwefel, und fuͤrnemlich zu erwehlen: 

ein tingirender un faͤrbender Schwefel: ein 
Schwefel, der da Queckſilber conselirt der 
dritte, welcher das Weſen zeiget. Von welchem 
wir zwar erſtlich tractiren und handlen follter, 

dieweil wir aber den einen Anfang bereits ge⸗ 
ſpraͤchweiß haben ausgehen laſſen, werden wir 
ezwungen, die andern auch alſoauszufuͤhren, 

damit wir jedem ſein Recht thun. Der Schwe⸗ 
fel iſt zeitiger, dann die andern Anfaͤng, und das 
Queckſilder wird nicht hart gemacht, als durch 

den Schwefel Alo iſt die gantz Operation in dies 
ſer Kunſt nichts anders, als daß wir koͤnnen aus 
den Metallen einem Schwefel ziehen, dar mit unſer 
Queckfilber in den Adern der Erden zu Gold und 
Silber gehaͤrtnet wird: welcher Schwefel in un⸗ 
ſerem Werk an ſtatt des Mannes iſt und derentwe⸗ 
gen hoͤher geachtet, der Mereurius aber an ſtatt der 
Frauentaus dieſer zweyen Zuſammenfuͤgung und 
a Sansa die Philoſophiſche Mereu⸗ 
ru. Wir haben in dem Ge praͤch des Mercuri 
mit den Alchimiſten beſchrieben, eine allgemeine 
Ver ſammlung der Alchymiſten, da fie beraihſchie⸗ 
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get, aus welcher Materi und auf was Weis der 
Weiſen Stein zu machen ſey. Es war auch ge⸗ 
meldet, wie ſie durch ein ungeſtuͤmes Wetter ohne 
Endſchluß faſt in die gantze Welt ſind zerſtreuet 
worden. Dann es iſt ein groß Ungewitter, und 
ſchroͤcklicher Wind entſtanden der ſie alſo hin und 
wieder zerſtreuet, und etliche Koͤpffe alſo durchbla⸗ 
ſen daß ſie biß auf dieſen Tag ſich nicht mehr erho⸗ 
len koͤnnen; daher dann auch ſo vielerley Gat⸗ 
tung Mucken in ihrem Hirn erwachſen. Es 
waren aber unter ihnen Leute, von unterſchied⸗ 
lichen Nationen und Staͤnden, unter welchen 
auch ein Alchymiſt, von dem wir in dieſem Tra⸗ 
ctat handeln wollen. Er war ſonſt ein guter 
Mann, aber ohne Schluß, aus deren Zahl, die 
da ohngefaͤhr der Weiſen Stein zu finden, ih⸗ 
nen vornehmen, und war des Laboranten Ger 

ll, welcher mit dem Mercurio diſputirt hat: 
Dieſer aber ſagte, waͤre das mir geſchehen, — 
ich mit dem Mercurio haͤtte reden koͤnnen, i 
wolte ihn mit wenig Worten etwas ausgefiſchet 
haben, jener Naer (ſagt er) hat nicht recht koͤn⸗ 
nen mit ihm umgehen: Mir zwar hat der Mer⸗ 
curius nie gefallen, glaube auch nicht, daß et⸗ 
was Gutes in ihm ſtecke, aber vom Schwefel 
halt ich viel, dann wir haben auf unſerem Reichs⸗ 
Tag flartlich von ihm diſputiret, und wenn 
das Ungewitter uns nicht vertrieben haͤtte duͤrff⸗ 
ten wir ihn wol fuͤr unſere Materi geſetzt ha⸗ 
ben, dann in meinem Kopff pflegen nicht leich⸗ 
te Sachen zu ſeyn, mein Hirn iſt voller ſchwerer 
Gedancken: da er alſo v. 3 er 105 
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für in dem Schwefel zu laboriren. Fieng alfo 
an zu diftillicen , ſublimiren, calciniren , ſieden 
und braten, das Oel aus der Glocken zu ma» 
chen, bald allein fuͤr ſich, bald mit Cryſtallen, 
Eyerſchalen, und ver ſuchte in ihm viel andere 
Arbeiten, da er aber viel Zeit und Unkoſten an⸗ 
gewendet, und nichts zu ſeinem Krahm finden 
konnte, ward der arme Tropff ſehr traurig, ſchlieff 
viel Nächte nicht, ſpatzierte offt fuͤr die Stadt 
hinaus zu ſpeculiren, daß er deſto bequemer 
in ſeinen Arbeiten etwas erdencken moͤchte. Es 
geſchah aber auf eine Zeit, da er in ſeiner Spe⸗ 
culation faſt halb entzuckt daher wanderte, kam 
er zu einem ſchoͤnen gruͤnen Wald, voll al⸗ 
lerhand Dingen, dar innen waren aller ley Erz und 
Metall Gruben, aller Thieren nnd Bögen Ges 
ſchlechter, allerley Bäume, Kraͤuter und Fruͤch⸗ 
ten Menge, da waren auch viel Waſſerleitun⸗ 
en, dann am ſelbigen Ort hat man kein Waſ⸗ 

fer, als das man durch bielerley Inſtrumenten 
und Rohr zu wegen bracht, durch allerhand 
Kuͤnſtler, von vielen Orten her: Dieſe war die 
fuͤrnehmſte, und viel klaͤrer als die uͤbrigen, ſo von 
des Monds Strahlen gezogen ward, und die⸗ 
ſe ward fuͤr die Nymph und Goͤttin, dieſes 
Walsds gehalten: es weideten auch daſelbſten 
Stier und Widder, deren Hirten waren zween 
Jünglinge, dieſe fragte der Alchymiſt, wen ge 
Hört der Wald zu? ſie antworteten, es iſt der 

ald und Garten unſerer Nymphiſchen Ve⸗ 
nus. Der Alchymiſt ſpatzierte hin und wieder, 
und gefiel ihm der Ort zwar ſehr wohl, aber er 

gedach⸗ 
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gedachte gleichwol allezeit an feinen Schwefel, 
und da er Gehens muͤde ward, ſetzet ſich der ar⸗ 
me Tropff neben einemCanal unter einen Baum, 
und hebet an erbaͤrmlich zu klagen und zu bewei⸗ 
nen die Zeit und Unkoſten, ſo er in ſeiner Ar⸗ 
beit vergebens angewendet, (er war ſonſt nicht 
der Betrüger Art, allein ihm ſelbſt ſchaͤdlich,) 
und ſagte, was iſt das, ſie ſagen alle, es ſey ein 
gemein Ding, wohlfeil, ſchlecht, und ich bin ein 
gelehrter Mann, und kan den armen Stein nicht 
erdencken, und in dem Klagen faͤngt er an den 
Schwefel zu verfluchen, daß er in ihm ſo viel 
Koſten ſo viel Muͤhe, und ſo viel Zeit umſonſtver⸗ 
zehret!: Der Schwefel aber war auch in demſelben 
Wald doch ohn Vorwiſſen des Alchymiſten: 
Indem er nun ſich alſo uͤbel gehaben, hoͤrt er 
eine Stimme, als eines alten Mannes: Guter 
Freund, was beklageſt du dich? Warum flucheft 
du dem Schwefel ? der Alchymiſt ſahe allenthal⸗ 
ben um ſich, und da er niemand ſahe, iſt er er» 
ſchrocken, die Stimm aber ſprach abermal: Gu⸗ 
ter Freund, warum biſt du fo traurig? Der Ab 
chymiſt faſſet ein Hertz, und antwortet: Herr, 
gleichwie ein Hungriger allezeit an Brod geden⸗ 
cket, alſo gedenck ich ſtetigs an den Stein der 
Weiſen. Die Stimme: Und warum flucheſt 
du dem Schwefel? Alchymiſt: Herr, ich hab 
gemeynt, es ſeye die erſte Materie des Philoſo⸗ 
phiſchen Steins, darum hab ich mit ihm zu la⸗ 
boriren etliche Jahr lang viel angewendet, und 
doch den Stein nicht finden koͤnnen. Die Stimm 
me; Freund, ich kenne zwar den warhafftigen 

Sch we⸗ 
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Schwefel, und das fuͤrnehmſte Stuck des Phi⸗ 
lofophiſchen Steins, dich aber kenne ich nicht, 
und weiß auch nichts von deiner Arbeit oder Vor⸗ 
haben, du flucheſt dem Schweſel gar unbillich, 

dann er liegt in ſehr harter Gefaͤngnuß und kan 
nicht bey einem jeden ſeyn, dann die Fuͤſſe find 
ihm angelegt und ſteckt in einem finſtern Ker⸗ 
cker, gehet auch nich“ heraus, als wo ihn ſei⸗ 
ne Hüter hintragen: Alchymiſt: Und warum 
liest. er gefangen? Die Stimme: Dieweil er 

allen Alchymiſten wollte Folge leiſten, und thun, 
was ſie begehren, wider ſeiner Mutter Willen. 
ſo ihm verbotten hatte, daß er nur denjenigen, 
die ſie wol kennnten, gehorchte, darum hat ſie 
ihn in Kercker laſſen werffen, und befohlen, ſei⸗ 
ne Füſſe zu feßlen und Waͤchter geſetzet, ohne 
deren Wiffen und Willen er nir gend hin gehen 
kan. Alchymiſt: O armer Tropff, darum hat 
er mir auch nicht koͤnnen zu Huͤlff kommen: ge⸗ 
wiß ſeine Mutter thut ihm groß unrecht,) und 
wann wird er aus der Gefaͤngnuß gelaſſen wer⸗ 
den. Die Stimme Lieber Freund, der Phi⸗ 
loſophiſche Schwefel kan daraus nicht kommen, 
als mit ſehr groſſer Zeit und ſchwerer Arbeit. 
Alchymiſt: Herr, wer ſeynd feine Wächter, 
wer ver huͤtet ihn ? Die Stimme: Freund, ſei⸗ 
ne Waͤchter ſind eben ſeines Geſchlechts, aber 
tyranniſch. Alchymiſt: Herr, wer ſeyd ihr, 
und wie heiſt ihr? Die Stimme: Ich bin der 
Richter und Vorgeſetzte uͤber die Seföngnuß, 

und heiſſe Saturnus. Alchymiſt: Alſo liegt 
der Schwefel bey euch gefangen? Die l 
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Der Schwefel liegt war in meiner Gefaͤngnuß⸗ 
er hat aber andere Wächter Alchymiſt: Aber 
was macht er darinnen? Die Stimme Er ar- 
beitet was feine Huͤter wollen. Alchymiſt: 
Und was kan er arbeiten? Die Stimme: Er 
iſt ein Tauſendkuͤnſtler und gar das Hertz aller 
Dingen er kan die Metallen verbeſſern, die Ertze 
reinigen, und den Thieren Verſtand geben, er 
kan allerhand Gattung Blumen anKraͤutern und 
Bäumen geben und, regieret fie alle, verderbet 
den Lufft, und machet iyn wieder gut, er kuͤnſt⸗ 
let alle Geruch der gantzen Welt, und iſt ein 
Mahler aller Farben. Alchymiſt: Aus was 
fuͤr Materi macht er Blumen? Die Stimme, 
Seine Hüter geben ihm die Materi und Geſchitr, 
Der Schwefel aber kocht es, und nach mancher⸗ 
ley Art der Kochung nnd des Gewichts macht 
er allerley Blumen und Geruch. Alchymiſt: 
Herr, iſt er auch alt? Die Stimme: Freund, 
wiſſe, daß der Schwefel die Krafft iſt aller Din⸗ 
gen, und iſt der Zweytgebohrne, doch aͤlter dann 
die andern alle, auch ſtaͤrcker und wuͤrdiger, aber 
ein gehorſ mer Knab. Alchymiſt: Herr, wie 
Ferner man ihn? Die Stimme: Auf mancher⸗ 
ley Weiß, am allerbeſten aber durch die leben⸗ 
dige Vernunfft, oder vernuͤnfftiges Leben in den 
Thieren, durch die Farb in den Metallen, durch 
den Geruch in den Vegetabilien, ohne ihn 
wuͤrcket feine Mutter nichts. Alchymiſt : Iſt 
er ein eintziger Erb, oder hat er noch Brüder ? 
Die Stimm: Freund, feine Mutter hat nur 
noch einen ſolchen Sohn, feine andere tuder 
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ſeynd unter böfe Geſellſchafft gerathen: eine 
Schweſter hat er, die er ſehr liebet, und wird 

auch von ihr geliebet, dann fie iſt ihm wie feine 
Mutter: Alch miſt: Herr, iſt er allenthalben eis 
nerley? Die Stimme: Was ſeine Natur be⸗ 
langt, iſt er einerley, aber in der Gefaͤngnus veraͤn, 
dert er ſich, doch iſt ſein Hertz allwegen rein, ſeine 
Kleider aber ſehr beflecket. Alchymiſt:: Herr, iſt 
er auch jemalen ledig gereſt? Tie Stimme: 
Ja freylich, ſonderlich zu denen Zeiten, da die 
weiſe Männer gelebet, welche mit feiner Mut⸗ 
ter groſſe Freund ſchafft gehabt haben. Alchy⸗ 
miſt: Wer waren dann die? Die Stimme: 

ee 
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ſtoteles und Avicenna geweſen, und viel andere, 
welche, wie auch ihre Vorfahren in dieſen Spie⸗ 
gel geſehen haben, wie die Welt ſey erſchaffen 
worden, dar aus haben fie erlernet der himliſchen 
Kraͤfften und Inſtuentzen in die untern Ding und 
wie die Natur durch das Gewicht des Feuers alles 
zu wegen bringt, wie auch den Lauf der Sonn 
und Monds, vornemlich aber die allgemeine 
Bewegung, dadurch ſeine Mutter regieret wird, 
daraus haben ſie erkannt den Grad der Waͤr⸗ 
me, Kaͤlte, Feuchte und Truͤckene, und die 
Wuͤrckung der Kraͤuter und aller Dingen, da⸗ 
hero ſie die beſten Aergte worden ſeynd. Dann 
warlich jo ein Artzt nicht weiß, warum ein Kraus 
ſo oder alſo, warum es in dieſem Gad warm, 
warum krucken, warum es feucht ſey, nicht aus 
den Buͤchern Galeni oder Av cenna, ſondern 
aus dem Licht der Natur, daher auch fie es ges 
habt haben, fo kan er kein fundamentaltſcher 
Artzt ſeyn. Dieſe Ding alle haben fie fleißig 
erwogen, und ihre Schrifften den Nachksmm⸗ 
lingen hinter laſſen, daß fie die Menſchen zu hoͤ⸗ 8 
hern Sachen anreitzeten und lerneten den Schwe⸗ 
fel erledigen, und ſeine Bande aufthun: die deut 
aber dieſer Zeit halten ihre Schriften für das 
endliche Fundament, und ſuchen nicht weiters, 
meynende, es ſey genug, wann fie koͤnnen ſore⸗ 
chen, alſo hat Ariſtoteles, alſo hat Galenus 
geſchrieben. Alchymiſt: Und was ſagt ihr, mein 
lieber Herr? Kan man dann ein Kraut obne 
das Kraͤuter⸗Buch erkennen? Die Stimme: 
Die alten Philoſophi haben ihre Recept aus his 
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Licht und Bronnen der Natur geſchrieben. Al⸗ 
chymiſt: Wie das, mein Herr? Die Stimm: 
Merck, daß alle Ding in der Erden, und auf der 
Er den aus dreyen Anfaͤngen generirt und erzieh⸗ 
let werden, zu Zeiten aus zweyen, denen doch 
das dritte anhaͤnget, wer alſo die drey Anfaͤng, 
und ihr Gewicht verſtehet, wie ſie die Natur zu⸗ 
ſammen ſetzet, der wird ohnſchwer aus der Ko⸗ 
chung den Grad des Feuers in ſelbigen Ding, 
ob es wol oder übel, oder mittelmäßig ger ochet, 
ob es viel oder wenig, verſtehen koͤnnen, dann 
alle Erd⸗Gewaͤchs konnen von denen, ſo die drey 
Anfang verſtehen, erkannt werden. Alchymiſt: 

Und wie geht das zu: Die Stimme: Durch 
das Geſicht, den Geſchmack und Geruch, in die⸗ 

ſen dreyen Sinnen werden die drey Anfaͤng und 
der Grad der Kochung begriffen. Alchymiſt: 
Herr, man ſagt, der Schwefel ſey eine Artzney. 
Die Stimme: Ja, er iſt ſelbſt der Artzt, und 
welche ihn aus den Banden erledigen, denen 
gibt er zur Danckſagung ſein eigenes Blut zu ei⸗ 
ner Artzney. Alchymiſt: Herr, wann einer die 
Univerſal⸗Medicin haͤtte, wie lang koͤnnte er ſich 
von dem Tod verwahren? Die Stimme: Biß 
zu dem Ziel ſeines Lebens, doch muß man vor⸗ 
ſichtiglich dieſe Artzney nehmen, dann es ſeyn viel 
weiſe Leut, durch dieſe Artzney vor ihrem Ziel 
umkommen. Alchymiſt: Was ſagt ihr, mein 
Herr, iſt ſie dann ein Gifft? Die Stimme: 
Haſt du nicht gehoͤret, daß eine groſſe Flamm 
Feuer eine kleine verzehret: es ſeynd viel Philos 
fophi geweſen, die aus fremder Lehr die ah, 
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erfahren, die der Krafft dieſer Artzney nicht ſo 
tief nachgeſinnet, ja je kraͤfftiger und ſubtller die 
Artzney geweſen, je geſuͤnder haben fie dieſelbe 
gehalten, ſo doch ein Gran viel tauſend Graͤn 
der Metallen durchdringet, und viel mehr den 
menſchlichen deib. Alchymiſt: Herr, wie muß 
man ſie denn brauchen? Die Stimme: Sie has 
ben fie gebrauchen füllen, daß fie die natürliche 
Waͤrme mit Staͤrckung ernaͤhret und nicht vers 
zehret. Alchymiſt: Herr, ich kan dieſe Artzney 
machen. Die Stimme: So biſt du gluͤckſeelig, 
wenn du es weiſt. Dann ſie iſt des Schwefels 
Blut, feine innerſte Krafft und Truͤckene, ſo das 
Dueckfitber in Gold verkehret, und auch alle Me⸗ 
talle und menſchliche Leiber geſund machet. Als 
chymiſt: Herr, ich kan da? Schwefel ⸗Oel ma⸗ 
chen, fo mit den calcinirten Cryſtallen praͤparirt 
wird, ich kan auch ein anders durch die Glock ſub⸗ 

ſie ihn in haͤrteſter Gefaͤngnuß, daß er nicht athe⸗ 
Sendivog. Chym. Schr. O men 
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men kan, dann fie fürchten, er komme zu dem 
Königlichen Pallaſt. Alchymiſt : Herr, iſt er 
dann in jedem Metall alſo verſchloſſen? Die 
Stimme: In allen, aber nicht gleichfoͤrmig, 
in etlichen nicht ſo gar hart. Alchymiſt: Herr, 
und warum alſo tyranniſch in den Metallen ? 
Die Stimme: Darum, weil er ſie nicht mehr 
wuͤrde fürchten, wann er zu feinem Königlichen 
Pallaſt kommen waͤre. Dann darff er ſich ſe⸗ 
hen laſſen, und leget ſich frey an den Laden, dann 
da iſt er in feinem eigenen Reich, wiewol noch nicht 
wie er wuͤnſchet. Alchymiſt: Herr, was iſſet 
er? Die Stimme: Seine Speiſe iſt Wind, 
wenn er frey iſt gekocht, aber in der Gefaͤng⸗ 
nuß muß er ihn roh eſſen. Alchymiſt: Herr, 
koͤnnte nicht ſolche Feindſchafft ihm und ſeinen 
Waͤchtern verglichen werden? Die Stimme: 
Ja freylich, wenn einer ſo witzig waͤre. Alchy⸗ 
miſt: Warum tractirt er nicht Frieden mit ih⸗ 
nen? Die Stimme: Er kan fuͤr ſich ſelbſt nicht, 
dann er entbrennet gleich im Zorn und Unfinnigs 
keit. Alchymiſt: Thue ers durch einen Com⸗ 
miſſarien. Die Stimme: Das waͤre fuͤrwar 
der allergluͤckſeligſte Menſch und ewigen Ruhms 
wehrt, der zwiſchen ihm Frieden machen koͤnnte, 
aber diß muͤſt der allerweiſeſte Mann ſeyn, der 
mit ſeiner Mutter eines waͤre und Correſpon⸗ 
dentz hätte, dann wann fie Freund wären, wuͤr⸗ 
de eines das ander nicht verhindern, ſondern mit 
geſamter Macht unſterbliche Dinge machen, ge⸗ 
wiß der ſie vergliche, waͤre ein Mann ewigen 
Lobs wohl werth. Alch ymiſt: Herr, un m 
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dieſen Streit zwiſchen ihnen vergleichen, und ihn 
erledigen, denn ich bin ſonſten ein gelehrter und ges 
ſchickter Mann, darzu auch ein guter Practicant 
wann es zu einer Tractation gelanget Die Stim⸗ 
me: Freund, ich ſiehe zwar, daß du groß genug biſt, 
und einen groſſen Kopff hoſt, aber ich welß nicht, ob 
du das thun koͤnneſt. Alchymiſt : Herr, ihr wife 
ſet vielleicht nicht, was die Alchymiſten koͤn⸗ 
nen, in Tractamenten gewinnen ſie allzeit, und 
ich bin warlich nicht der gerinaſte, wenn nur ſei⸗ 
ne Feind mit mir handeln wollten, ſo ſeyd ver⸗ 
ſichert, ſie werden die Sach verliehren. Der 
Herr traue mit zu, daß die Alchymiſten wol uns 
terhandlen koͤnnen: wann ſie nur mit mir hand⸗ 
len wollen ‚fo fol Herr Sulphur bald ledig wer: 
den. Die Stimme: Dein Verſtand gefaͤllet mir 
wohl, ich hoͤr, daß du ein approbirter Meiſter 
biſt. Alchymiſt: Herr, ſage mir noch eins, 
iſt das der Weiſen wachafftigter Schwefel? 
Die Stimme: Das iſt zwar Schwefel, ob es 
aber der Weiſen ſetz, folt du wiſſen: Ich hab 
dir genus vom Schwefel geprediget. A ymiſt: 
Herr, wenn ich auch fein Gefaͤngnuß fände, ſollt 
ich ihn wol koͤnnen erledigen? Die Stimme: 
Wann du es weiſt, wirft du es leicht koͤnnen, 
dann es iſt viel leichter ihn zu erledigen, dann zu 
finden. Alchymiſt: Herr / ich bitt, ſagt mir noch, 
wann ich ihn fände, würde ich der We ſſen Stein 
daraus machen? Die Stimme: O Freund, ich 
ſoll nicht weiſſagen, ſiehe du ſelbſt darzu, gleich“ 
wol wenn du ſeine Mutter kenneſt, und ihr nach 
folgeſt, und der act ledig iſt, fo % 
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den Stein in Bereitſchafft. Alchymiſt: Herr, 
in welchem Ding iſt dieſer Schwefel? Die Stim⸗ 
me: Du ſollt für gewiß wiſſen daß dieſer Schwe⸗ 
gel groſſer Tugend iſt, ſeine Ertzgrub ſeynd alle 
Ding in der Welt, dann er iſt in Metallen, 
Kraͤutern, Baͤumen, Thieren, Steinen, Ertzen. 
Alchymiſt: Und welcher Teaffel kan ihn unter 
o vielerley Dingen und Sachen herfuͤr klauben? 

er Herr ſage mir die Materi, daraus ihn die 
Philoſophi nehmen. Die Stimme: Gemach 
an, gut Freund, nicht gar zu nahe, jedoch daß 
ich dir genug thue, ſo wiſſe, daß der Schwefel 
allenthalben ſey, gleichwol hat er etliche Pallaͤſt, 
darinnen er pfleget den Weiſen Audlentz zu ge 
ben, aber die Weiſen beten ihn an, wenn er in 
ſeinem Meer ſchwimmet und mit Vulcano ſpie⸗ 
let, wann ſie die Weiſen zu ihm kommen, da 
er unbekandt, und in armſeliger Kleidung iſt. 
Alchymiſt: Herr, ich kan ihn in jenem Meer nicht 
ſuchen, denn dieſes nahere iſt mir verborgen. 
Die Stimme: Ich habe dir geſagt, daß ſeine 
Hüter ihn in die allerfinſterſte Kercker geworffen, 
daß du ihn nicht ſeben kanſt, dann er iſt in einem 
eintzigen Ding, und wann du ihn zu Haus nicht 
findeſt, wirft du ihn viel weniger in den Waͤl⸗ 
dern finden, auf daß du aber in dem Suchen nicht 
verzweifleſt, fo Tase ich dir in hoͤchſter Wahr⸗ 
heit, daß es in Gold und Silber am allervoll⸗ 
kommenſten ſeye, aber in dem Queckſüber am 
allerleichteſten. Aich ymiſt: Ach Herr, ich mob 
te gar gern der Weiſen Stein machen koͤnnen: 
Die Stimme: Du begehreſt nichts boͤſes, der 
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Schwefel waͤre auch gern aufgeloͤſt, und hierr⸗ 
mit iſt Saturnus von ihm gegangen. Den 
muͤden Alchymiſten aber hat ein tiefer Schlaf 
uͤberfallen, und iſt ihm ein ſolch Geſicht erſchie⸗ 
nen. Er batte in demſelbigen Wald einen Bron⸗ 
nen voll Waſſers geſehen, um denſelben wan⸗ 
derten Saltz und Schw: fel, ſich mit einander 
zanck ende, biß fie endlich anftengen zu fechten, 
da h⸗ t das Saltz den Schwefel eine unheilſame 
Wunde gehauen, aus welcher an ſtatt des 
Bluts weiſſes Waſſer wie Milch gefloſſen, dar⸗ 
aus ein groffer Fuß worden. Demnach iſt aus 
demſelben Wald her fuͤr getretten, die allerſchoͤ⸗ 
neſte Jungfrau Diana, welche fich hat ange⸗ 
fanges in demſelbigen Flu ß zu k waſchen, welche 
ls fi? ein vorübergehender Fürft und ſehr ſtar⸗ 
cker Mann (auch groͤſſer dann ſeine Diener) er⸗ 
ſehen, fieng er an ſich über ihre Schönheit zu ver⸗ 
wundern und weil ſie an Natur ihm gleich war, 
ift er in fie verliebet worden, welches da ſie es ges 
ſehen, iſt ſie hinwieder in Lieb gegen ihm ent⸗ 
brandt, derwegen fie in eine Ohnmacht follen⸗ 
de gemaͤchlich untergieng: da der Fuͤrſt dieſes er⸗ 
ſehen, hat er ſeinen Dienern befohlen, daß ſie 
ihr zu Huͤlff kaͤmen, fie aber foͤrchteten ſich alle 
zu dem Fluß zu gehen „da ſagt der Fuͤrſt wars 
um heifft ihr nicht der Jungfrauen Diana. Dem 
antworteten ſie, Herr, dieſer Fluß iſt zwar klein, 
und faſt ausgetrücknet, aber uͤberaus gefaͤhr⸗ 
lich: wir wolten auf eine Zeit ohn euer wiſſen 
hinüber ſchwimmen, und find ſchwerlich der Ges 
fahr des ewigen Todes entrunnen, wir wiſſen 
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auch, daß noch andere von unſeren Vorfahren 
allhier umkommen. Da leget der Fuͤrſt feinen 
dicken Rock ab, damit er gewapnet war, und 
ſprang in den Fluß, daß er der ſchoͤnſten Dia⸗ 
na Huͤlff erzeigte, und reichet ihr die Hand, fie 
aber ihr zu helffen verhoffende, hat auch den 
Fuͤrſten zu ihr gezogen, und ſeyn alſo beyde er⸗ 
truncken. Kurtz hernach ſeynd, ihre Seelen aus 

dem Fluß herfuͤr kommen, und uͤber den Fluß 
geflogen, ſprechende , uns iſt ſehr wohl geſche⸗ 
bet ſonſten hätten wir von unſern Leibern nicht 
oͤnnen erlediget werden, welche unrein und bes 

fleckt waren. Alchymiſt der fragte: Kommt 
ihr auch wieder in die Coͤrper ? Die Seelen ; 
Nicht in die unreine, ſondern wann fie purgirt 
ſeyn, und dieſer Fluß durch Waͤrme der Son⸗ 
nen ausgetrocknet, und dieſe Revier offtermals 
durch den Lufft examinirt worden. Alchymiſt: 
Was thut ihr unter deſſen? Die Seelen: Wir 
fliegen alhie uͤher den Fluß, biß dieſe Nebel 
und Ungew itter aufhoͤren, unterdeſſen iſt der 
Alchymiſt in einen mehrerwuͤnſchten Traum von 
ſeinem Schwefel gerathen, und ſiehe es ſeynd 
ihm erſchienen und an ſelbiges Ort kommen, 
viel Alchymiſten, denſelbigen Schwefel zu ſu⸗ 
chen, da ſie bey dem Bronnen den von dem 
Saltz erſchlagenen Coͤrper gefunden, haben fie 
es unter ſich gethelet, welches da es unſer Al⸗ 
chymiſt ſiehet, nimmt er auch einen Theil und 
ſſt alſo ein 'der nach Haus gewandert und an⸗ 
efangen in demſelben Schwefel zu arbeiten, 
ren guch noch nicht auf. Dieſem a. 
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ſten aber iſt der Saturnus begegnet, und hat ge⸗ 
ſprochen Guter Freund, wie ſtehen unſere Sa⸗ 
chen? Alchymiſt: O Herr ich habe viele Wun⸗ 
derwerck geſehen, mein Weib wird mir es kaum 
glauben, ich hab auch den Schwefel gefunden, 
und bitte euch mein Herr, helfft mir den Stein 
daraus machen. Saturnus: Ja gern, mein 
Freund, bereit berohalben deinen Mercurium 
und Schwefel, und gib ein Glaß her. Alchy⸗ 
miſt: O Herr, ich will nichts mit dem Mercu⸗ 
rio zu chaffen haben, dann er iſt ein Schelm, 
er het menen Geſellen und viel andere betro⸗ 
gen Saturnus: Ohne den Mercurium, in 
deſſen Reich der Schwefel jetzt König iſt, haben 
dir Weiſen nichts ausgerichtet, und ich weiß es 
auch anderſt nicht. Alchymiſt: Herr, laſſet uns 

ihn aus dem Schwefel allein machen. Satur⸗ 
nus: Wol, guter Freund, es wird aber gerathen, 
wie du es heiſſeſt. Haben derohalben den Schwe⸗ 
fel genommen, den der Alchymiſt gefunden, 
und haben gehandelt , wie der Alchymiſt ges 
wollt, und angefangen, mit ihm auf mancher⸗ 
ley Weiß zu laboricen und in ſeitzamen Oefe⸗ 
lein, deren der Achymiſt viel hatte, zu tractiren. 
Aber nach Ausgang einer jeden Arbeit ſeynd 
Kertzlein daraus worden, welche die alte Wei, 
ber zum Feuer anzuͤnden, gemeiniglich verfauf⸗ 
fen. Sie haben von neuem angefangen, den 
Schwefel zu fublimiren und calciniren, wie es 
dem Alchymiſten gefallen, aber wie ſie es gemacht 
haben, iſt es ihnen allezeit am Ende wie zuvor 

O 4 gera⸗ 
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erathen. dann was der Alchymeſt aus dieſem 
chwefel ſuchte, iſt zu Kertzlein worden, dar⸗ 

um lagte er zu Saturno. WMarlich, Herr, ich 
ſiehe, daß es nach meiner Phantoſey nicht will 
angehen, ich bitte euch, macher es allein, wie 
ihr es wiſſet. Da jagte »acuenus: So ſiehe 
dann zu, und lerne. Ng m ala zwey Queck⸗ 
ſilber unterſchiedlicher Subsſtantz, aber einer 

Wurtzel, die Saturnus mit ſeinem Harm ge⸗ 
waſchen, und genennet Schwefel. von den 
Schwefeln, und vermiſchte das Fixe mit dem 
Fluͤchtigen. Nach der Zuſamm r fuͤgung hat 
er fie in ein bequemes Geſchirr gethan und das 
mit der Schwefel nicht ent fliehe, bat er ibm einen 
Waͤchter geſetzet, und hernach in ein Bad gar 
gelinder Waͤrme, wie es die Materi erfor⸗ 
derte) gethan, und alles wol verricht. Alſo haben 
ſie den Stein der Weiſen gemacht, dann aus der 
rechten Materi folser auch ein rechtes Werck⸗ 
Der Alchymiſt ward ſehr froh, nahm den Stein 
mit dem Glaß, und verwundette ſich über feine 
Farb, weicher war wie verbreitet Gebluͤt und vor 
groſſen Frenden ſprang er in alle Hoͤhe, in welchem 

Spr das Glaß ihm aus den Handen auf die 
Erd gefallen und zerbrochen, iſt alſo Saturnus 
ver ſchwunden, und der Alchymiſt ans dem Schlaf 
erwachet, fande aber nichts in ſeinen Haͤnden 
als die Kertzlein ſo er aus dem Schwefel gemacht, 
der Stein aber iſt entflogen, und 

flieget noch, da⸗ 

her er fliegend geneſtet wird Hat alſo dieſer elende 
Alchvmiſt aus dieſem Geſicht nichts e ge 

Ben | Schwe⸗ 
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Schwefelkertzlein machen lernen, welcher nacht 
maln nach verlohrnen Stein anfieng ein Artzt 
zu werden, und an ſtatt des Philoſophiſchen 
Stein den Nieren Stein bekommen. Endlich 
hat er ein Leben gefuͤhret, wie gememiglich der⸗ 
gleichen Alchymiſten pflegen, daß ſie entweder 
Artzt, oder Seiffenſieder werden, welches auch 
allen gerathen wird, fo ohne Fundament aus Hoͤ⸗ 
renfagen oder Recepten ohngefaͤhr durch die Diſ⸗ 
putirkunſt zu dieſer Kunſt ſchreiten. Wann es 
nach gehends ihnen nicht will gerathen, ſprechen 
ſie, wir ſeynd weiſe verſtaͤndige Leut, und hoͤren 
das Graß wachſen / wann die Kunſt wahr waͤre, 
haͤtten wir ſie vor andern, und alſo voller Scham, 
daß fie nicht für ohnwuͤrdig gehalten werden (wie 
ſie dann ſey d wegen groben Verſtands) ſchreyen 
und ſchelten ſie auf dieſe Kunſt. Solche Geſellen 
haſſet dieſe Wiſſenſchafft und weiſet ihnen allezeit 
am Ende den Anfang. Wir aber geben den Ohne, 
wuͤr digen gern zu, daß es mit dieſer Kunſt nichts 
ſeye, den Liebhabern aber der Tugend, wahren 
Nachforſchern, und Kindern der Weißheit ruͤh⸗ 
men wir fie zum allerhoͤchſten und beſtaͤttigen, dag 
ſie warhafftig, ja zum allerwarhafftigſten ſeve; 
wie wir fie dann etlichmal vor Leuten fo dieſes zu 
ehen wuͤr dig, hohen und niedern Stands mit der 
That ſelbſt bewieſen haben. Wir haben zwar 
dieſe Mediein nicht mit unſern Haͤnden gemacht, 
ſondern von einem guten Freund ſolche bekom⸗ 
men, aber warhafftig zu deren Erlangung wir 

den Sucher genugiam unterrichtet, welchen aber 
Ds. er 

Mu 
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unfere Schriften nicht gefallen, mögen anderer 
Scribenten leichtere leſen, doch mit dieſer War⸗ 
nung, daß, was ſie leſen, alles mit der Natur 
Moͤglichkeit conferirn, und nichts wieder die Na⸗ 
tur verſuchen, auch nicht glauben, ob ſchon in der 
Meilen Bücher gefchrieben ſtuͤnde, daß Feuer 
nicht brenne, denn es iſt wider die Natur: Wann 
aber geſchrieben ſtehet das Feuer hab Macht aus⸗ 
zutruͤcknen und zu waͤrmen, ſolches, weil es na⸗ 
tuͤrlichet Weiſe geſchicht, iſt zu glauben. Dann 
die Natur ſtimmet allezeit mit rechtem Verſtand 
überein, iſt auch nichts ſchweres in der Natur, und 
alle Warheit iſt einfaͤltig. Darnach lernen ſie 
auch erkennen, welche Ding in der Natur ein an⸗ 
der am nechſten verwand ſeyn welches wir aus un. 
fern Schrrfften viel leichter als aus andern zu 
ſehen ſeyn, vermeinen, dann wir haben genug ges 
ſchrieben, biß daß ein anderer kome, der das gan⸗ 
tze Recept, gleich wie man aus Milch ſoll Kap ma⸗ 
chen, beſchriehen, welches uns nicht erlaubet iſt. 
Damit wir aber nicht nur den anfahenden pre⸗ 
f digen, wollen wir auch euch, die ihr allbereit durch 
dieſen Jammer gewandert, etwas hinterlaſſen. 
Habt ihr auch das Land geſehen, da ein Mann ſein 
Weib hingefuͤhret hat, deren Hochzeit in dem 
oh der Natur gehalten worden? Habt ihr vers 
anden wie jedermann dieſen Schwefee neben 

und mit euch geſehen? Wann ihr dann begehret, 
daß die alten Weiber eure Philoſophie ſollen 
uͤben, ſo leheet ſie dieſer Schwefel Weißma⸗ 
chung. Sagt dem gemeinen Mann, kommt her 
und ſehet, jetzt iſt das Waſſer getheilt und der 

Schwe⸗ 



ECThymiſche Schrifften. a15 
Schwefel aus gangen, er wird weiß wieder kom⸗ 
men, und die Waſſer eintrocknen. Verbrennet 
derowegen den Schwefel von dem ob noerbrenn⸗ 
lichen Schwefel, waſchet ihn, machet ihn weiß und 
roth, biß der Schwefel Mercurius werde, und der 
Mercurius Schwefel, welchen ihr hernach mit der 
Goldſeel koͤnnt zieren. Dann wann ihr nicht 
ſublimirt den Schwefel vom Schwefel und Mer⸗ 
curium vom Mercurio ſo habt ihr das Waſſer 
nicht gefunden, dadurch aus Schwefel und Mer⸗ 
curio das fuͤnffte Weſen geſchaffen und diſtillirt 
wird. Es wird nichts aufſteigen als was herun. 
ter geſtie gen. Was in dieſer Kunſt zu mercken iſt 
in der Praͤpartion, wird von vielen ausgelaſſen, 
dann durch den Schwefel wird unſer Mercurius 
geſchaͤrpffet, ſonſt waͤre er nichts nutz. Ein 
Fuͤrſt ohne Volck iſt elend, auch dieſer Alchymiſt 
ohne Schwefel und Queckſilber. So ihr mich 
verſtanden, hab ich ausgeredet. Der Alchymiſt, 
als er nach Hauſe kommen, hat ſeinen verlohrnen 

Stein ſehr beweinet, und ſonderlich beklaget, 
daß er Saturnum nicht gefraget, was das 
fuͤr ein Saltz geweſen, weil ſo viel und mancher⸗ 
ley Arten Saltz gefunden werden. Den 

Reſt hat er ſeinem Weib er⸗ 
zehlet. 

. e K 
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| Beſchluß⸗Rede. 
In jeder Sucher dieſer Kunſt ſoll vor al · 
a len Dingen mit reiffem Bedacht der 
vier Elementen Erſchaffung, Wuͤrckung, 
und Kraͤfften, mit feinem Proceß examiniren: 
Dan ſoer dieſer Urſprung und Natur nicht 

weiß, wird er zu Erkanntnuß der Anfang nicht 
kommen, wird auch die wahre Materi des 
St ins mmmer erkennen, viel weniger wird 
er ein gutes Ende erreichen, weil ein jedes 
End uͤber feinem Anfang ausgehet. Wer wol; 
weiß was er anfänger „der weiß auch wol, was 
er enden wird. Dann der Urſprung der Ele⸗ 
menten iſt en Chaos, aus welchem Gott der 
Schoͤpffer aler Ding die Elementen geſchaffen, 
und geſchieden hat, welches GOttes Werck 
lein iſt. Aus den Elementen aber bringet die 
atu: herfuͤr die Anfang der Ding, und das 

jehöret nach dem Willen GOttes, allem der 
datur zu. Nachmalen aus ben Anfängen ma⸗ 

chit die Natur Mineren und Ertze und alle 
Ding aus welchem auch der Kuͤnſtler, in Nach⸗ 
folgung der Natur viel wunderliches vermag / 
weil die Natur aus dieſen Anfängen, als da ſeynd, 
Sat, Schwefel, und Queckſüber, die Ertze, 
Metallen, und allerhand Dinge herfuͤr bringet: 
und ma het nicht ſchlechtlich aus den Klemens 
ten ein Metall, ſondern durch die Anfaͤng welche 
ein Mittel ſeynd (zwiſchen den Elementen und 
Metallen.) Derohalben ſo es die Natur a 

ut, 
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thut, viel weniger wird es die Kunſt vermögen: 
und muß nicht nur in dieſem Exempel, ſondern in 
allen natürlichen Proceſſen die mittlere Diſpoſt⸗ 
tion in obacht gehalten werden: darum haben wir 
in dieſem Tractat ſo wohl die Elementen ſelb⸗ 
ſten, als auch ihre Handlung und Wuͤrckeng 
weitlaͤuffig genug beſchrieben, (daß es klaͤrlicher 
kein Philoſophus biß auf den heutigen Tag ge⸗ 
geben) darmit ein fleißiger Nachforſcher deſto 
leichter betrachten koͤnne, in weichem Grad der 
Stein von den Metallen, und die Metallen 
von den Elementen unterſchieden. Wir haben 

darum dieſen Trgetat nicht beſchrieben ſam wir 
die alten Weiſen ſtraffen wolten, ſondern daß 
wir vielmehr ihre Schrifften beſtaͤttigeten, und 
was fie ausgelaſſen, erfuͤlleten: ſin temal auch 
die Philoſophi Menſchen ſeynd, und nicht al⸗ 
les nach der Schnur koͤnnen, auch nicht ein 
jeder von allem genugſam. Etliche haben auch 
die Mirackel von den Graden wegen der Na⸗ 
tur abgeführet, wie dem Alberto Magno, 
einem trefflichen Mann und finnreichen Philo⸗ 
ſopho wieder fahren ſeyn fol, welcher geſchrie⸗ 
ben, daß zu feinen Zeiten guldene Körnleiin zwi⸗ 
ſchen den Zaͤhnen eines Todt nkopfs in einem 
Grab gefunden worden. Dieſes Wunberwercks 
eigentliche Urſachen hat er nicht koͤnnen ergruͤn⸗ 
den, ſondern hat dieſes einer Mineraliſchen 
Krafft in dem Menſchen zugeſchrieben, und 
auf dieſe Meinung iſt ihm zum Beweiß eingefal⸗ 
len, der Spruch Morie nie, da er ſagt: Und die 
Materie, o Konig, wird von dir genom— 

| men 
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men und ausgezogen. Dann die Minerali⸗ 
ſche Krafft iſt in ihr eigen Reich gelegt, wie wir 
in den 12. Tractaͤtlein dieſelbige Monarchi un⸗ 
terfcheiden ‚und in drey Reich getheilet, dieweil 
deren jedes, obne Zuthun eines Fremden, in ſich 
ſelbſt beftehet , und ſich vermehret. Es iſt zwar 
nicht ohne, daß in dem Animaliſchen Reich auch 
ein Mercurius iſt wie eine Mater: ein Schwer 
fel, als die Krafft, aber Animaliſch, nicht Mine⸗ 
raliſch. Wann in den Menſchen keine ſchwefe⸗ 
liche animaliſche Krafft waͤre, fo koͤnnte der Mer⸗ 
cbrius das Blut nicht zu Fleiſch und Beinen coa⸗ 
guliren: gleicher geſtalt, wann nicht ein ſchwe⸗ 

feliſche vegetabiliſche Krafft in den Vegetabilien 
waͤre, ſo wuͤrde das Waſſer nicht coagulirt, oder 
der vegetabiliſche Mercurius zu Kraut und Baͤu⸗ 
men. Alſo iſt es auch in dem Mineraliſchen 
Reich zu verſtehen. Zwar dieſe dreh Mercurii 
ſeynd in der Krafft und Tugend nicht unter ſchie⸗ 
lich, wie auch nicht die drey Schwefel, dann 
jeglicher Schweſel hat eine naturliche Krafft ſei⸗ 
nen Mercurium zu coaguliren, und ein jeder 
Mercurius hat die Krafft von ſeinem eigenen 
Schwefel coagulirt zu werden, aber nicht von 
einem Fremden. Warum aber Gold zwi⸗ 
ſchen den Zaͤhnen eines Todten gefunden und 
generirt worden, iſt dieſe Urſach, daß in des 
Verſtorbenen Lebzeiten durch einen Artzt den 
Mercur ihm in dem krancken Leib gebracht, 
entweder durch ſchmieren, oder durch einge⸗ 
ben, oder auf andere Weg, wie es dann üblich 
und braͤuchlich iſt: nun iſt des Mercurs — rt 
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daß er zu des Krancken Mund ſich erhebet und 
durch den Mund mit dem Speichel ſich aus 
wirfft: Wann dann in ſolcher Cur der Pateent 

geſtorben, hat der Mercur keinen Ausgang ge⸗ 
habt, iſt alfo zwiſchen den Zähnen verblieben, 
und iſt der Coͤrper zu ſeinem natuͤrlichen Ge⸗ 
ſchirr worden, darinnen er alſo lange Zeit der⸗ 
ſchloſſen gewefen , und durch feinen eigenen 
Schwefel zu Gold worden, nachdem er durch 
naturliche Waͤrm derfäulung von dem ſcharf⸗ 
fen corroſtwiſchen Schleim des menſchlichen 
Leibs gereiniget worden. Wo aber kein Mi⸗ 
ner aliſcher Mercur dahin gebracht waͤre worden, 
wär nimmermehr da Gold gewachſen. Und das iſt 
ein wachafftiges Exempel, daß die Natur in den 
Kluͤfften der Erden allein aus dem Mercurio Gold 
und Silber machet, wie auch andere Metallen, 
nach Beſchaffenheit des Orts oder Mutter. 
Dieweil der Mercurius ſeinen eigenen Schwefel 
bey ſich und in ſich hat, dardurch er zu Gold coa⸗ 
gulirt wird, wo er nicht durch einen Zufall ge⸗ 
hindert wird, oder nicht gebuͤhrende Waͤrme hat, 
oder ein verſchloſſenes Ort. Derowegen kan die 
Krafft des Awmaliſchen Schwefels den Mercu⸗ 
rium nicht zu Gold coaguliren, ſondern zu Fleiſch, 
dann wann eine ſolche Krafft in den Menſchen 
ware, würds es in allen Coͤrpern geſchehen, wel⸗ 
ches nicht iſt. Deßgleichen geſchehen viel Mi⸗ 
rackel und Wunderweſck, welche, ſo fie von 
den Scribenten nicht wol erwogen, die Leſer in 
Irrthum führen. Aber ein verftändiger Forſcher 
ſoll alles nach Moͤglichkeit der Natur richten: ſo 

es 
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es mit der Natur nicht uͤberein ſtimmet, ſollman 
es unterwegen laſſen: dann es iſt ein Unter ſcheid 
zwiſchen Gold und Waſſer, aber ein geringerer 

zpwiſchen Waſſer und Mercurio: dann der Mer⸗ 
cur iſt des Goldes Hauß : und Waſſer iſt des 
MercursHauß: Schwefel aber iſt des Mercurs 
Haͤrtung, oder lipp: welcher Schwefel zwar gar 
muͤhſeelig bereitet wird, und noch viel kuͤmerlicher 
gefunden, dann in der Weiſen Schwefel ſtecket die 
gantze Heimlichkeit, welches auch in dem innerſten 
des Mercuri befunden wird, von deſſen Zuberei⸗ 
tungſ( ohn welche er ohnnutzlich iſt) wir dermalen 
eins in dem dritten Tractat, von Saltz handlen 
wollen, hie aber reden wir don dem Urſprung und 
der Krafft des Schwefels. 

Es laſſe ſich ein fleißiger Schuler dieſer Kunſt 
begnuͤgen, daß er der Anfaͤngen Herkommen und 
Urſprung dieſes Orts verſtanden, denn wann man 
den Anfang nicht weiß, da iſt das End immer zwei⸗ 
felhafft: von denen wir in dieſem Tractat nicht 
raͤthſelweiß, ſondern fo klar und verſtaͤndlich ges 
handelt, als wir immer gekoͤnnt und gedoͤrfft ha⸗ 
ben. Wann dann hierdurch GOtt jemand fein 
Gemzt wird erleuchten, ſo wird er allereſt erken⸗ 
nen, was ein Nachkoͤmmling ſeinen Vorfahren 
ſchuldig ſeye, weil dieſe Wiſſenſchafft jederzeit 
durch dergleichen Koͤpff und Sinn erfunden wird. 
Welche wir nach gethaner ſolcher ſonnenklaren 
Eroͤffnung, in die Schoos des allerhoͤchſten 
Schoͤpffers und GOttes des HErrn hinlegen, 
uns mit ſamt den frommen Sefern feiner Gnad, 
Guͤte, und ohnausſprechlichen Barmhertzigkeit 
treulich befehlend. An⸗ 
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Anbang 
Eines gleich foͤrmigen Geſpraͤchs 

des Geiſtes Mercuri 
mit einem Cloſter⸗Philoſopho 
. gehalten. 

Hiehero wegen gleichlautender Mas 
teri und zu Ergaͤntzung des Tractaͤtleins 
aus einem alten Buch beygefuͤget. 

Eſt in Mercurio quicquid 
quærumnt Sapientes 

In mir Mercur iſt all's verborgen, 
Warum die Alchymiſten ſorgen, 
Ich trag bey mir Waſſer und Feuer, 
Ich bin auch Erd und Wind ohn⸗ 

gheur. 
Und hab in mir Schwefel und Saltz 
Wann du es findſt, heimlich behalts. 

gendiv. Chym. Schr. 5 Ge⸗ 
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Geſpraͤch des Geiſtes Mer: 
curii mit Bruder Alberto 

Bayrs, Carmeliter⸗ 
Moͤnchen ꝛc. 

ie Mercurius. 
| As ift die Urſach, daß du mich mit fo viel 

Abgoͤtterey und Beſchwoͤrungen bezau⸗ 
bert und gebannet haft? | 

Albertus. 
Ich will die Urſach ſagen, wann du mich zu⸗ 

vor Leibs und Lebens, und der Seelen Gefahr 
verſichern willt 

Mercurius. . 
Das ſtebet in meiner Macht nicht, aber ich 

bin nicht kommen, dir ſolches zu thun: wirſt du 
aber von deiner Zauberey nicht ablaſſen, ſo bift du 
ſchon einem andern befohlen, der wird mit dir 
und deines gleichen die Execution wol wiſſen zu 
ſpielen. An deiner Seelen Seligkeit kan ich 
dich weder hindern noch foͤrdern, wann ich aber 
ein Menſch waͤre, wolte ich wol ſelig werden, 
darum anworte mir auf meine Frag. | 

Albertus. 
Ich bitte dich, zuͤrne nicht mit mir , denn ich 

bin ein bloͤder Menſch, du aber biſt ein geſchwin⸗ 

der Geiſt / und maͤchtig, darum ſo ſag mir zu⸗ 
vor 
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wer du biſt. | 
u bei neten: 

Ich bin weder ein böfer noch guter Engel, fonts 
dern einer aus der 7. Planeten Geiſtern, die da bes 
herrſchen die Mittel⸗Natur, denen befohlen iſt zu 
regieren die 3. unterſchiedliche Theile der Welt, 
nemlich die Firmamentiſche An maliſche, Vegeta⸗ 
biliſche und Mineraliſche Theil, und unſer ſeynd >. 
die durch unfere cs eſchicklichkeit alle irrdifz e Kraͤf⸗ 
ten und Influentz des Oberkreiſes, in die untere 
3. Theil durch die Aſcendenten und Deſcendenten 
fuͤhren, und darinnen wuͤrcken, denn die Planeten 
koͤnnen nicht eorporaliſch herunter kommen. NB. 
das iſt der Geiſt, der die inwendig gebärliche 
Creaturen wuͤrcklich hilfft fortbringen aus der Er⸗ 

ſchaffung der 4. Elementen, und wer das verſte⸗ 
het, der wird ſich richten zum Werd, 

| Albertus. 
Ich bin gantz froh, deines hohen geiftlichen Be⸗ 

richts, ich bekenne von gantzem Hertzen die lautere 
Warheit, daß ichaus deinem gantz klaren Bericht 
mehr Grund vermercke, denn ich bißhero in allen 
Philoſophis gefunden hab. Aber ich bitte dich, 
halt mir noch eine Frag zu gut, ſo will ich dir die 
Urſach ſagen, warum ich dich habbeſchworen, 
und ordentlich anzeigen, ich bitte ſag mir deinen 
Namen. | 

P 2 Mer⸗ 
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Mercurius. 
Ich heiß und bin der Geiſt des Planeten, und 

nicht des Gottes, Mercuri, wie du mich mit dei⸗ 
nen Bannungen und Beſchwoͤrungen nicht haſt 
zu dir gebracht, ſondern bin durch GOttes Zulaſ⸗ 
fung gantz freywillig zu dir kommen, derhalben 

mich auch deine Circkel, Leichter und Schwerdt, 
und die andere Fantaſey weniger dann nichts an⸗ 
gehet, ſintemal ohne das einem jeden frommen 
Menſchen ein dienſtbarer Geiſt von GOtt zuge⸗ 
geben, doch findet man derer wenig, die ſich ſolcher 
wuͤrdig machen. Darum erſchrick nicht mehr 
vor meiner Schwaͤrtze, dann fie wird ein Anfang 
ſeyn deines Reichthums. War es doch im An⸗ 
fang der Schoͤpfung auch alles finſter und dun⸗ 
ckel, aber durch die Weißheit des Schoͤpffers, 
war das Licht geſchieden vom finſtern. Denn 
nach der lieblichen Morgenroͤth die Sonne gantz 
ſchoͤn, hoch, ſanguiniſch und feuerroth aufgehet. 
So du nun meinen Worten glaubeſt, obs gleich 
nicht menſchlich, ſondern ein thonender Wider⸗ 
ſchall meiner Natur gemaͤß ſind, will ich dich wie⸗ 
der gütlich hören und berichten, jetzund tritt aus 
deinem Circkel, und laß mich hinein retten , ſetz 
dich auf den Tiſch, und ſchreibe mit Fleiß, was 
ich dir ſagen werde du aber fange an die Urſachen 
warom du mich alſo erfordert und meiner begeh⸗ 
ret haft, und ſey nicht fuͤrwitzig, ſondern ſchlecht 
und kuctz in deinen Fragen. 

Alber⸗ 
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Albertus. 

Im Namen Gottes des Vatters, Sohns, und 
heiligen Geiſtes, Amen. Der Allerheiligſte iſt in 
einer unzertrennlichen Dreyfaltigkeit⸗ und in uns 
zer trennlicher Goͤttlicher Einigkeit, frag ich dich 
Spiritum Mercuri, daß du mir die Warheit 
ſagen ſolleſt. Frag: ob das jenige, ſo die alten 
Philoſopdi von ihrem Stein der Philoſophen, 
oder Tinctur geſchrieben, in rerum natura war⸗ 

hafftig, oder ein ſuptile Speculation ſey? 

Mercurius. 
Wiſſe, daß die Philoſophi von dieſem einigen 

Ding durch eine Kürfichtigfeit manch erley ge⸗ 
ſchrieben haben, damit die Narren ‚fo nur nach 
Geld fragen und trachten, und untreue hoffaͤr⸗ 
tige Menſchen irr gemacht werden, und alſo die 
hohen Geheimnuß der Natur (als die natuͤrliche 
Kraͤfften, die richten alles aus) darnach viel ho⸗ 
hes und niedriges Standes perſonen trachten, deſto 
geheimer bleiben moͤgen, aber ſie haben und koͤn⸗ 
nen auch in keinem andern, ohn allein in einem 
eintzigen Ding (iſt alles in allem) die Warheit 
ſagen, das ander Diener mehr zu verführen die Un⸗ 
wuͤrdigen. Darum fage ich dir mit kurtzen Wor⸗ 
ken die lautere Warheit, daß wann ſte in der 
Concordantz von ihrem Stein oder Tinctur ge⸗ 
ſchrieben haben, das iſt rerum natura warhaff⸗ 
tig und gewiß. 

P 3 Alber⸗ 
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Albertus. 
Was iſt daſſelbe eintzige Ding? 

Mercurius. 
Du / als ein beleſener Sophiſt und geuͤbter 

Laborant ſolſt zum wenigſten aus deinem Bern⸗ 
har do gelernet haben, wie du dich beduncken laͤſ 
ſeſt, du kenneſt feinen Popp: lten Mercurn Spiri⸗ 
tum gar wol, und haft dich in rimo Ente und 
deinem Azoth ſchier zum Narren ſpeculiret, fü 
biſtu aber noch gar noch weit vom rechtenCentro, 
ir dem daß du das deben bey den Todten und die al⸗ 
ler beſtaͤndigſte und ohnzerſtoͤrlichſte Staͤrcke, von 
aller natürlichen Staͤrcke die ſtaͤrckeſte Staͤrcke, in 
unbeftändigen und zerſtoͤrlichen Dingen ſucheſt. 
Darum fo wife in der Warheit, daß unſere Tin, 
ctur gantz roth und rein wird, ausgezogen von dem 
allervollkommenſten Geſchoͤpff, fo die Sonn je⸗ 
mals beſchienen. Welches einig Ding durch die 
allerb ſtaͤndigſte Geiſter, Compoſttion der 4. uns 
terſchiedlichen Qualitäten oder Elementen, und 
der 7. Sternen Concordantz dermaſſen compact 
zuſammen gefuͤget und ohne einiges Menſchen Zus 
thun oder Huͤlff oder Kunſt, in feinen Gradum 
perfectionis perficirt und gebracht, welches auch 
mit unglauslicher Vermehrung ſeines ſelbſt ei⸗ 
genen Saamens und Geſchoͤpffs der maſſen in der 
Schöpfung natürlichen begabt, daß gleichwol 
ſein Theil feſt zuſammen verbunden, daß diß na⸗ 

tuͤrlich durch kein Element zerſtoͤret oder verletzet 
wer⸗ 
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werde ohne Huͤlff oder Kunſt. So
 doch aufierr 

halb dieſes einigen Dinges ſonſten alle andere na⸗ 

tͤͤrliche Ding der Corruption unterworfen. Das 

ſey dir auf dißmal genug zum Berich
t, aus waſer⸗ 

leey Materi, die Philoſophi ihre Tinctur gezogen 

haben, NB . Wann du das verſteheſt ‚oder ken⸗ 

neſt, was in dieſen erzehlten Worten begriffen 

iſt', foj verſteheſt du den ganken Handel und 

Summam der Kunſt ja welchem GOtt die Au: 

gen oͤffnet, dem iſt hie genug geſagt. Es moͤchte 

auch auf das Gold gezogen erden, ſo verſtehet 

mans aber nicht recht, denn es ſind noch hoͤhere 

geſchaffene Creaturen denn das Gold, dem iſt 

nun nach zu ſuchen, fo findet ſich die Warheit, 

was GOtt in die Natur gelegt hat, das der 

Menſch nicht erkennen will, man ſchreibe es ihnen 

dann gar fuͤr die Naſen, iſt demnach nicht zu be⸗ 

reiffen von wegen ſeiner groſſen Blindhe
it und 

Ohnerkanntnuß ſeiner ſelbſten. 

Albertus. | 
Ich verſtehe aus deinem dunckeln Bericht, daß 

du das feine Gold meineſt. 

Mercurius. 
Du haſt zum Theil recht verſtanden a

ber es 

ſchwebet dir noch eine truͤbe Wolcken fuͤr deinen 

Augen. Es iſt das feinſte Gold aber nicht das 

in dem Schmeltzoffen fein wird, 
ſondern das die 

Natur ſelbſten durch ihren Vulcaniſchen Ar; 

cheum ohne einige dae Kunſt finiret hat, er 

4 ihre 
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ihre Weiß daraus wird gejogen derſelbe doppelte 
Mercurius; wenn du denſelbigen halt, ſo diſpu⸗ Fire mit deinem Abt und ſprich; Azoth et igms ti⸗ bi ſufficiunt. NB. das iſt offenbar, daß es mehr iſt, 
denn das feinſte Gold, daß G Ott in der Erſchaf⸗ 

fung ſelber gebauet, und ihme dieſe Krafft ver goͤn⸗ 
nei hat, ſolches uns Menſchen zu offenbaren. 
Dadurch dann alle Menſchen ſolches haben koͤn⸗ 
nen, wann ſie von Gott recht erleuchtet werden. 

Albertus. 
Ja, ws bekommt man dann daſſelbe Gold? 

Mercurius. 
Unter dem Himmel, in vielen Bergen und 

Gruben. NB. Alle Menſchen habens vor Augen, 
und dennen das nicht. 

Albertus. 
Wie viel muß man zu Vollendung dieſes 

Wercks haben? 

Mercurius. 
Wenn du 4. Loth haſt, ſo magſt du dem Pabſt 

die Cronen abkauffen und das uͤbrige behalten. 

Albertus. 
| viel wollen wir mit GOttes Huͤlff wol zu 
u un % du 3 a aus gear, 

tet, ſo iſt es genug zu deinem Anfang? beitet, Mer⸗ 
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Mercurius. 
Ja, das Corpus. Weiſt du aber nicht, daß 
ich als ein Geiſt, nicht vom Coͤrper, ſondern 
viel mehr vom Spiritu rede. Wie wilt du den 
Geiſt waͤgen, der da gar gering in kleiner Quan⸗ 
titaͤt von feinem Corpus ausgezogen wird, aber 
nachmals in virtute die groſſe Quantität feines 
Coͤrpers übertrifft. Wenn du nan dieſen aus 
en Spiritum durch ſich ſelbſt wiederum 

'orporaliſch wilt machen, und einem geiſtlichen 
reinen Leib verwandlen wirſt, alsdann magſt du 
mit deinem Abt diſputiren, (aber zuvor iſt es 
unvonnoͤthen) und ſagen ignis et Azoth tibi 
ſufficiunt. 5 

9 Albertus. 
Ach Engliſche, ach Himmliſche Worte, wie 

ſoll ichs dann machen? | 

Mercurius. 
Solve et coagula. 

Albertus. 

Ach! das ſeyn kurtze Wort, die ſchwerlich feund 
zu verſtehen, aber die gantze Kunſt iſt darinnen. 

Ich verſtehe, ich ſoll das N Solis us 
2 9 1 | | 
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und durch die Solution den Spiritum tingentem / 
welcher ohne Zweiffel des Bernhardi doppelter 
Mercurius iſt, heraus ziehen. NB. Das Cor-⸗⸗ 
pus iſt nicht fein Gold, ſondern das, darinne 
die Tinctur verborgen liegt, daraus zeug den dop⸗ 
velten Mercurium. | 

Mercurius. 

„Nun iſt die Deck von deinen Augen zum Theil 
hinweg, du haſt es recht verſtanden. NB. da ver⸗ 
ſtehe nun, welches corpus er meynet. 

Albertus. | 
Wodurch muß ich das Corpus Solis ſolbiren! 

a Mercurius. 
Durch ſich ſelbſt, und was ihm am nechſten 

verwand iſt. 

Albertus. 

Das iſt eine ſchwere Red, ja ſchwerer denn die 
Kunſt ſelber, ich bitte dich, erklaͤre mir ſolches, 
und zeige mir an die Mittel und die Handgriffe 
der warhafftigen Solution. 

Mer⸗ 
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Mercurius. 
Ich als ein Geiſt kan dir jetzund die Mittel 

und die Handgriff nicht weiſen, dann ich keine 
Hände hab. Wenn ich aber einen Leib hatte 
wie du, wolte ich das gantze Werck arbeiten, 
du aber ſuche fleißig in denem Bernhardo, daß 
rinnen ſtehet das Mittel und die Handgriff der 
warhafftigen Solution mit allen Umſtaͤnden 
dreymal beſchrieben, zweymal gerecht und ein⸗ 
mal falſch um der Unwuͤrdigen willen. 1 

Albertus. 
Ach ich elender, hab mich allbereit ſchier zu 

todt darinnen geleſen, kan ſie gleichwohl nicht fin⸗ 
den, denn ob ich gleichwol den Koͤnig durch dei⸗ 
ne Unterweiſung kenne, ſo iſt mir aber die Fon⸗ 
tina darinnen gantz unbekandt, darum bitte ich 
dich auf das allerfleißigſte, zeige mir, was die 
Fontina fe. 

Mercurius. 

Du wilt allzufruͤh gelehrt werden, ich 
kan ſie dir nicht zeigen, du muſt zuvor den Koͤ⸗ 
nig haben, man hitzet das Bad nicht ehe, der 
Koͤnig ſeye dann vorhanden. Du aber gehe zu 
deinem Abt, und ſage ihm, er ſolle dir hoffen ' 
sehen Pfund des beften Orientaliſchen 8756. Ke. 

mie 
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wie es ohne Feuer aus feiner Muttter der Erden 
kommet, ſo will ich dir nachmalen alles offenba⸗ 
ren, was du jetzt nicht verſteheſt. Sey ſtill und 

verſchwiegen, zeig deinem Abbt deine Buͤcher 
nicht mehr, ſag ihm auch von unſer Zuſammen⸗ 
kunfft kein Wort bey Leib und Blut, leg ab alle 
Zauberey, und beſchwere mich nicht mehr; bleib 
in gutem Fuͤrſatz, bitte GOtt um Gnad und 
einen guten Geiſt, ſonſten darff ich nicht wieder 
zu dir kommen, ſo will ich dein guter Freund ſeyn, 
und fo offt du meines Raths bedarffſt, will ich 
ſtets bey dir ſeyn. s 

Albertus. 
Ach, bleib nur noch ein wenig, ſage mir, wer⸗ 

de ichs auch noch erieben , daß wir die Tinctur 
verfertigen? 

Mercurius. 
Ja, du wirſt es vollenden, aber dein Abt wird 
ſo lang nicht leben, du wirſt ſie erlangen nach 
ſeinem Tod, und da du dich nicht weißlich fuͤr⸗ 

ſieheſt, wird fie dir eine Urſach ſeyn deines To⸗ 
des. Darum hab dich wol in Acht, ſiehe wol 
zu, wem du dieſelbige zeigeſt, denn dieſe Tinctur 
groſſe Verblendung anrichten wird, doch ſolt du 

deine Büchlein flöiffiger jederzeit, denn deine Tin⸗ 
ctur ſelbſt verwahren, und ja Achtung darauf 
geben, daß wan es zu ſeiner Zeit bey dir 1 

enn 
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denn du davon die groſſe Gefahr und in Ger 
faͤngnuß und Mord gerathen koͤnnteſt, derohal⸗ 
ben ſeye fuͤrſichtig und gehab dich wol. 

Albertus. 
Ich Bruder Albertus Bayr, Carmeliter 
Ordens, betheure und bezeuge hiemit, vor 
Gott und feinen Engeln und lieben Heiligen, 
daß im Jahr 1568. den 18. Februarii, welches 
war das Fell der glorwuͤrdigen und hochge⸗ 
benedeyten, wigbleibenden Jungfrauen Mariaͤ 
Liechtmeß, wie ich in meiner Cellen im Cloſter 
Maria Magdalena de ſtella nova, mir ſolch 
Geſicht erſchienen, und vorgemeldt Geſpraͤch mit 
mir gehalten. Nachdem ich Tag und Nacht 
mit Philoſophiſchen Buͤchern und Gedancken 
aufſtunde, und zu Bette gieng, und GOtt den 
HErrn mit inbruͤnſtigem Seuffzen bate Tag und 
Nacht, daß er mir die Wardeit dieſer Kunſt 

gnaͤdiglich offenbaren wolle. Da hab in ich mei⸗ 
ner Unweſſenheit, GOtt verzeihe mirs, weil ich 
anderſt nicht vermeinet, nachdem ich 23. Jahr 
mit meinem Abt vergebens mit groſſer Muͤhe 
gearbeitet und des Feuers Tag und Nacht emb⸗ 
ſig gewartet, man koͤnne dieſer Sachen Geheim⸗ 
nuß von keinem Menſchen erfahren, ſondern 
man muͤſſe es von den Geiſtern erzwingen, ſo es 
doch den Menſchen, vielmehr dann den Geiſtern 
moͤglich iſt, wie ichs GOtt Lob am End befun⸗ 
den. Da hab ich, auf gemeldten Tag durch ge⸗ 

woͤnli⸗ 

Mee 



234 MICHAELIS SENDIVOGIT. 

woͤhnliche Ceremonien u. gebührliche Beſchwoͤ⸗ 
rungen, wie in Cloͤſtern in Italien, Hiſpanien gar 
gemein / als ein Cloſter ⸗Excorciſte, G Ott verzeyhe 
mirs, den Spiritum Mercurii beſchworen, und 
auf ein Geſpraͤch erfordert, welcher mir in Ge⸗ 
ſtalt eines ſchwartzen, laͤnglichten ſcheußlichten 
Scheins oder Schattens, ohne einige Form oder 
Geſtalt eines Menſchen oder Thiers erſchienen, 
und mir mit hallender thoͤnender Stimm, Frag 
und Antwort geben, wie vor berichtet. Und ais 
ich auf ſein Geheiß mich an den Tiſch geſetzet, mit 
Feder und Dinten gefaſt gemacht, iſt derſelbe 
Schatten oder ſchwartze Schein mitten in den 
Eirckel getreten, ungeacht des conſecrirten 
Schwerdts, geraͤucherten Kerken, und anderer 
Gauckelwerck. Nachmalen hat er ſich von der 
ſchwartzen Farb durch eine Aſchen farbe graue 
Wolcken, in ein gantz liechten weiſſen Schein 
verkehrt, und iſt zu letzt von der weiſſen durch eine 
licht⸗gelbe Farb in die hoͤchſte Roͤthe veraͤndert 
worden. Die Form aber und Groͤſſe hat ſich 
nicht verkehret oder veraͤndert, ſondern iſt biß zum 
End des Geſpraͤchs im Circkel gantz unverruckt 
beſtehen bleieben, in miten aber im Schien iſt 
das Zeichen Mercurii in drev unterſchiedlichen 
Farben geſtanden. Endlich als er verſchwun⸗ 
den, wie erzehlet, ift meine Cell inwendig und 
auswendig Blut roth erſchienen und geſehen 
worden, als wie die Sonne in einem gemach 
Blutrotd zu ſcheinen pfleget. Nach dieſer Of⸗ 

fenbar ung hab ich alles mit meinem Abbt beſtel⸗ 
| let, 
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let, haben der rechten Materi inner 2. Jahren 
11. Pfund und 7. Loth mit groſſer Muh und 
Fleiß zu wegen gebracht, und das Werck Anno 
1571. gluͤcklich vollendet, wie ich dann ſolches 
folgends treulich und klar aufgezeichnet. Mein 
Abt aber hat es nicht, erlebt, dann den 2. Ju⸗ 
nii zuvor iſt er neben feiner Concubina im Bett 
todt gefunden worden. Ich hab von Anfang 
biß zu End alle Farben * in und wie ſich der 
Spiritus im Eirefel erzeiget, alſo auch die drey 
Dach e een ſchwartz, weiß und roth, 
im Werck alſo unterſchiedlich gefunden, und 
wann ein einiger Irrthum iſt fuͤrgefallen, hab 
ich allezeit von gemeldtem Spiritu guten Rath 
und Bericht bekommen. Inſonderheit aber hat 
er mir die Parabel von der Fontina des Bern⸗ 
hardi dermaſſen erklaͤret, daß mir nachmals alle 
verborgene Schrifften und Figuren der Chaldaͤer 
und Egyptier und anderer Philoſovhen offenbar 
worden, wie ich ſolches im vierdten Theil meines 
Buͤchleins, ſo ich uͤber das Buch Bernhardi ges 
ſchrieben, mehrentheils mit meinem Blut ver⸗ 
zeichnet hab. Aber nach Vollendung des Wercks 
hab ich den Spiritum in etlichen Jahren nicht 
koͤnnen wieder zu mir bringen. Derohalben mir 
die Vermehrung in den Kraͤfften und Quantitaͤ⸗ 
ten ſehr ſchwer vorgefallen, und weil ich von dem 
Spiritu keine weitere Unterweiſung und Bericht 
bekommen, und mir die anderen Bluͤder, und 
ſonderlich der neue Abt ſehr aufſaͤßig und zuwi⸗ 
der waren, darum daß ſie von mir in dieſen er 

ei 
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chen nichts erfahren kunten, machte ich mich 
mit meiner Tinctur, und etlichen alten und gu⸗ 
ten Egyptiſchen Büchern in wenig Jahren heim⸗ 
lich davon und kam glücklich zu Augſpurg an, 
und reiſete darnach gen Nuͤrnberg und war froh, 
daß ich einmal auf den teutſchen Boden kam, bey 
der troͤſtlichen Hoffnung, ich werde dermaleins eis 
nen finden ‚fo mir die Augmentation zeigen wer⸗ 
de. GOtt der Allmaͤchtige helffe ferner allen mit 
ſeinen Gnaden, hoch gelobet und gepreißt in 

alle Erigfen „Amen, Amen, | 
men. 
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